IA JAHRGANG 
« NOVEMBER 1933 


x ; 755 Herausgegeben von 
-RUDOLF PECHEL 
Be I gemeinsam mit 


PAUL FECHTER 


ur 1 A 
„ Ir 
Br 
4 1 2 {re 
0 


* 
ne 
ip “ = 
5 
> 
x 


JEUTSCHE RUNDSCHAU G. M. B. H. / BERLIN 


INZELHEFTM.1.— PRO QUARTAL M. 2.75 


INHALTSVERZEICHNIS 


Seite 
CHRISTOPH SCHREMPF Auch ein Bekenntnis zu Luther . 79 
lie Die Wehrmacht im neuen Staat. 82 
PAUL FECHTER Der neue Abschnitt der Frauenbewegung . 88 
PETER WEBER Die beiden Separatistenbewegungen im Rheinland . . . 94 
Ra Besseres,'Bedächtnisl_".. = 0.0. le > 
KURT KLUGE Der\Gobelin. 1%... Vena ei. we re an ee ee OR 
FELIX MESECK Tragödie der deutschen Runs 12 
HUGO PRELLER Schwergewichtsverschiebungen innerhalb der Geschichts- 
wissenschaft: 4. un7% ME Re N 
PAUL MOMBERT Die Länge der Generationsdauer . -. . 1779 
RUDOLF ZESCH Gustav Nachtigal in Tunis (Schluß) 122 
VOM GRENZ- UND AUSLANDDEUTSCHTUM 
JOHANNES DIERKES Die Volksabstimmung im Saargebiet . . -. . -» 125 
LITERARISCHE RUNDSCHAU 
DO. R. Weihnachtsfreude und innere Einkehr . . . 128 
OTTO FREIHERR v. TAUBE 
Lope de Vega N et 
MAXIMILIAN CEAAR Zeller auf italienisch" Ta 2 15 
OTTO HACHTMANN Bücher aus dem romanischen Kreise 3137 
POLITISCHE! RUNDSCHAUFFE Eraes BE ee ee N 
VOR DEM SCHNELERICHTER. TR Se ee id 


DEUTSCHE im Jahre 1874 von Julius Rodenberg 

RUNDSCHAU gegründet, erscheint in Monatsheften 
am J. eines jeden Monats. 

Preis pro Heft 1.— Mark „ vierteljährlich 275 Mark 

halbjährlich 5.25 Mark e Jahresbezug 10.— Mark 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, durch jede Postanstalt oder direkt vom Verlag. 

Alle Zusendungen werden ohne Nennung eines persönlichen Empfängers an die Schrift- 

leitung, Berlin SW 68, Ritterstraße 51, erbeten. Für unverlangte Manuskripte ohne Rück- 
porto wird keine Gewähr übernommen. Anfragen ist Rückporto beizufügen. 


Bankkonto: Deutsche Bank und Discontogesellschaft, Depositenkasse J 2, Berlin SW 19, 
Jerusalemer Straße 65-6 „ Postscheck-Konten: Berlin NW 7 Nr. 59501 
und Leipzig Nr. 4531 /; Fernsprecher: Amt Dönhoff A 7 Nr. 7450 und 8056 


Eine bibliophile Seltenheit! 
| Der Lobspruch auf das 


N [ 

Das köstliche Werkchen ist in einer faksimi- 
lierten Wiedergabe nach der Handschrift des 
* vom Jahre 1624, die im Jahre 1704 
vom Hofmedicus Detherding in Güstrow 
N mit Anmerkungen versehen herausgegeben 
wurde, endlich wieder den Liebhabern alfer 
I Bücher zugängig. 

In dieser Lobschrift auf das Güstrower Bier 
Kniesenack sind derber Humor, Lebens- 
. weisheifen, Pathos und Salbung köstlich 
h miteinander verquickt, und des Verfassers 
Ansicht steht dabei oft in einem ergötz- 
lichen Gegensatz zu den sarkastischen 
oder umständlich gelehrsamen Anmerkun- 
gen des Hofmedicus. Kurz, das Werk ist 


ein Kulturdokument 
1 von eigenartigem Reiz! 
ö 


Ladenpreis RM. 1.25 


iche Rundschau 
G. m. b. H. Berlin SW 68 


Lassen Sie sich die 


einbinden)! 


Einbanddecken 


(für je 3 Hefte) 


nur noch M. 1.00 


Zu beziehen durch jede Buch- 
handlung oder direkt vom Verlag 


Deutsche Rundschau 
G. m. b. H. Berlin SW 68 


| Bchrifisteller 
Jauch junge Talente, finden Gelegenheit zur 


Buchausgabe ihrer Werke, auch Bühnenvertrieb 
Heim- Verlag Radolfzell / Bodensee 


Bücher vom 
heroischen Menschen 


Wilhelm Kohlhaas 
Der Häuptling 
und die Republik 


Die Geſchichte eines Irrtums 
Kartoniert Rm. 4.50, Leinen Nm. 5.80 


Ein heldiſcher Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
roman aus den Jahren 1916 26, in 
dem zum erſtenmal die Brücke aus dem 
Schlamm des Schützengrabens über die 
Nachkriegswirren hinwegins erſte Arbeits⸗ 
lager geſpannt wird. Dieſer Häuptling 
iſt ein ganzer Kerl, der begeiſtert und 
mitreißt. 


Walther Penck 
Puna de Atacama 


Bergfahrten und Jagden in der 
Cordillere von Südamerika 
Mit einer Einführung von Albrecht Penck, 

26 Bildern, 2 Karten, 7 Zeichnungen 
Kartoniert Rm. 6.—, Leinen Nm. 7,50 


Ein junger Deutſcher, der viel zu jung 
verſtorbene Geologe Walther Penck, durch⸗ 
forſcht das rieſige Wüſtengebiet zwiſchen 
Chile und Argentinien und beſteigt ver⸗ 
ſchiedene Sechstauſender der Cordillere. 
Seine Aufzeichnungen find ein menfch- 
liches und künſtleriſches Dokument erſter 
Ordnung. 


Wolfgang Langewieſche 
Das amerikaniſche 


Abenteuer 


Deutſcher Werkſtudent in U. S. A. 
Kartonlert Rm. 4.—, Leinen Rm. 5.50 


„Von ſolchen jungen Deutſchen wie 
Langewieſche wird der Krieg mit dem 
Leben immer noch heroiſch ausgefochten.“ 
Der Tag, Berlin 
„Der beſte Querſchnitt durch das heutige 
Amerika, den ich kenne.“ Will Veſper 


J. Engelhorns Nachf. Stuttgart 


ZUR VOLKSDEUTSCHEN ERNEU NG 


HANS EIBL 


Vom Sinn der Gegenwart 


Ein Buch von deutscher Sendung 


Großoktav, Umfang xl und 423 Seiten / Preis in Leinen 
geb. Rm. 12.— 


Selten wohl kam uns ein Buch deutschen Denkens gelegner, als 
dieses universale Bekenntniswerk zum Beruf und Auftrag des 
deutschen Menschen in der Gegenwart. Aus einer wahrhaft 
genialen Schau des Wesens deutscher Geschichte und der in ihr 
zu schöpferischer Wirksamkeit gelangten Kräfte arteigenen 
Denkens, Fühlens und Schaffens entwickelt hier der bekannte 
Wiener Geschichtsphilosoph Prof. Hans Eibl die vielleicht tief- 
schürfendste Sinndeutung der deutschen Revolution in ihrer 
nationalen und abendländischen Bedeutung. »ZEIT UND VOLK« 


REINHOLD LORENZ 


Türkenjahr 1683 


Das Reich im Kampf um den Östraum 


2. Auflage mit 16 Tafeln, XII und 272 Seiten, Preis in 
Leinen geb. Rm. 5.— 


Ein Erinnerungsbuch besonderer Art und von besonderem 
Wert. Der Spiegel der Vergangenheit erklärt Gegenwart 
und Zukunft. Dieser Tatsache muß man beim Lesen dieses 
instruktiv geschriebenen Buches gegenwärtig sein. Wer die 
politischen Probleme in Zwischeneuropa und im Donauraum | 
verstehen will, der muß dieses Buch gelesen haben. | 

»SUDDEUTSCHE ZEITUNG«, STUTTGART - 


Man wird an Leopold von Rankes Darstellung erinnert, aber 
zum kühlen Verstand tritt der hinreißende Schwung der Dar- 
stellung und das warme Herz des deutschen Patrioten, der den 
deutschen Zwiespalt überwinden helfen will. »ZEITWENDE« 


WILHELM BRAUMÜLLER 


UNIVERSITÄTS-VERLAGSBUCHHANDLUNG ‚ WIEN IX, LEIPZIG 


Christoph Schrempf 


Auch ein Bekenntnis zu Luther 


Don den vielen Toten, mit denen ich ſchon in Derfehr gekommen bin, haben 
nur einige wenige mich In ein perjönliches Derhältnis zu ſich hineingezogen, das für 
meine innere Geſchichte wejentlihe Bedeutung bekam; nämlich (nach ihrem Lin⸗ 
greifen in mein Leben geordnet) Jeſus, Luther, Leſſing, Kant, Klerkegaard, Sokrates, 
Goethe, Nietſche, Terftegen. Und zwar haben ſie mich zum Teil elnfach angezogen, 
jo daß ich in eine ſtetige Derbindung mit ihnen kam (Jeſus, Sokrates und Leſſing); 
zum Teil angezogen und abgeftoßen, jo daß ich mich mit Ihnen auselnanderſetzen 
mußte (alle die andern, die ich genannt habe). Deshalb hätte ich von dleſen mehr 
zu erzählen als von jenen (während der wirkliche Linfluß, den die einen und dle 
andern auf mich gewannen, im umgekehrten Verhältnis ſteht). Insbeſondere hat 
mein Derhältnis zu Luther eine bewegte Geſchlchte, die vielleicht noch nicht einmal 
zu Ende if. 


Ich habe Luther ſchon als Knabe in der bolksſchule kennen gelernt; und er 
jheint mir ſchon damals als Perſönlichkeit einen Lindruck gemacht zu haben. Denn 
von dem vielen Veliglonsunterricht, den ich genoſſen habe, hat mir nur die 
Veformationsgeſchichte eine deutlichere Erinnerung hinterlaſſen; und der Rejor- 
mator war eben Luther. Derſtanden aber habe ich ihn natürlich nicht, nur an ihn 
geglaubt; und das bedeutete nur, daß ich den mir eingeprägten, ſelbſtverſtändlich 
allein wahren Glauben wie für den biblijchen, jo auch für den lutherijchen hielt. Daß 
ich ihn deshalb glaubte, das hielt ich wohl eben für den Glauben, durch den ich 
armer Sünder vor Gott gerecht jei. Aber die Seligkeit, daß mir Gott in feiner, 
trotz ſeinem heiligen Zorn über die Sünde, unbeſchreiblichen Gnade gegen die 
Sünder um des Derdienſtes Chriſti willen meine unverzeihlihe Sünde doch ver: 
zeihe: die habe ich auch als gläubiges Kind nicht erlebt; und gerade deshalb, weil 
ich zum Glauben an den in ſeinem Zorn gnädigen Gott mit Erfolg erzogen war. 

So konnte mich nur das ängſten, daß ich unter meiner Sündenſchuld nicht 
genug litt, um durch die Gnade Gottes beſeligt werden zu können. Das hat mich 
auch geängftet, und ich habe mir auch Mühe gegeben, mich jündhafter zu finden, 
als ich mich fand. Wenn ich damit auch mehr Erfolg gehabt hätte, als ich hatte, 
wäre ich auf dleſem Weg doch nicht zu dem beſeligenden Glauben Luthers gelangt; 
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denn dadurch hätte ich ja Gott gezwungen, mir nach ſeiner Verheißung, die er mir 


Wahrheit ich nicht zweifeln durfte, in Wirklichkeit Renſchenwort von ſehr ver⸗ 
ſchledenem, alſo immer bezwelfelbarem Wert jei. Zweitens wurde mir durch fort⸗ 


ſchreitende Lebenserfahrung nicht ſowohl die Gnade Gottes zwelfelhaft, als viel- 
mehr, ob der Gott jei, der zornig und gnädig ſein könne. Drittens kam ich in 


Pflichtenkolliſionen hinein, durch die mir zur ernſten Frage wurde, was ich tun 


ſolle. Denn die mir anerzogene Moral genügte zur Beantwortung dieſer für mich 


kritiſch gewordenen Frage nicht. 


Dadurch änderte ſich mein Derhältnis zu Luther. Don der wiſſenſchaftlichen 
Kritit der Bibel ließ ich mich auch durch Luther nicht abhalten, der ſich ja ſelbſt 
auch ſehr freie Urteile über einzelne Bücher der Bibel erlaubt hatte. Im Sweifel 
am Dajein Gottes, des Vaters, flüchtete ich mich aber — im Linverſtändnis mit 
Luther und doch gegen den Sinn Luthers — zu Jeſus. Denn Jeſus war mir zum 
bloßen menſchlichen Lehrer geworden, als ſolcher aber hatte er ſolche Bedeutung 
für mich bekommen, daß mir alle Chriftologie gleichgültig geworden war. Luther 
war gar nicht zu Jeſus ſelbſt zurückgekommen, ſondern unterwegs bei Paulus und 
Johannes ſtehen geblieben, für die ihre Auffaſſung Jeſu ſchon wichtiger geworden 
war als Jeſus ſelbſt. Jeſus nun gab mir den beſten Rat für die Löjung der 
ſchlimmſten Pflichtenkolliſlon, in die ich gekommen war. Die lag in meinem 
Verhältnis zu der Kirche, in deren Dienſt ich getreten war. Ich war nämlich als 
Kirchendlener eigentlich „Diener des Herrn Jeſus Chriſtus“, und ſo glaubte ich 
mich gegen den Willen der Kirche an das Wort Jeſu unbedingt gebunden: „Lure 


Rede ſei ja, ja, nein, nein.“ (Was ich ſowleſo für ſelbſtverſtändlich hielt.) In dem 


Konflikt mit der Kirche, der ſich daraus ergab, glaubte ich aber auch mit Luther, 
jo weit er ſich ſelbſt verftand, durchaus im Linverſtändnis zu ſein. Wenn nicht, 
wäre mir das allerdings ſelbſtverſtändlich gleichgültig geweſen, womit er eigentlich 
auch einverſtanden ſein müßte. Er meinte doch nicht, daß nur er ſagen dürfe: „Ich 
kann nicht anders“! 


Dann aber hat ſich mein Verhältnis zu Luther wieder verſchoben, und zwar jo, 
daß ich lutherischer wurde als Luther ſelbſt. Mit dem Fortſchritt der Lebens⸗ 
erfahrung wurde es mir nämlich immer zweifelhafter, daß ich wollen könne, was 
ich wollen wolle, und ſchließlich kam ich von dem üblichen „Halb und halb“ in 
Sachen der Freiheit des Willens zu der feſten Ueberzeugung, daß dieſe jo gewiß 
eine Sinnestäuſchung jei wie die Bewegung der Sonne um die Erde. Damit habe 
ich mich elgentlich erſt recht zu Luther bekehrt, dem die Wahlfreiheit auch eine bloße 
Erdichtung war, ein „titulus sine re“. Und für mich war wie für ihn die 
Unfreiheit des Menſchen nicht eine metaphyſiſche Spekulation, ſondern ein reli⸗ 
giöſer Glaube. Denn für mich wie für ihn entſpricht der Unfreiheit des Renſchen 
die Alleinwirkſamkeit Gottes. Indem ich mich aber zu Luther bekehrte, kam lch 
zugleich in den ſchärfſten Gegenjah zu ihm. Für mich folgt nämlich aus der Allein- 
wirkſamkeit Gottes, daß die erſte Frage aller Theologie iſt, ob Gott die Liebe ift 
zugleich in den ſchärfſten Gegenſatz zu ihm. Für mich folgt nämlich aus der Allein⸗ 
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in jeinem Wort gegeben habe, gnädig zu jein. Aber mein widerjinniges Bemühen, | 
zu dem mich doch auch Luther verführt hatte, wurde mir durchkreuzt. Erſtens 
wurde mir überzeugend bewleſen, daß das ſogenannte Wort Gottes, an deſſen 
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wirkſamkeit Gottes, daß alles, was Gott, der „Later“, wirkt, auf das Heil jeiner 
„Kinder“ abgezweckt iſt, dieſe alſo ihrem Heil nicht entgehen können. Zu dem 
„Alles“, was Gott wirkt, gehört aber nicht bloß, was jeine Kinder leiden, ſondern 
auch, was ſie tun. Denn was ſie von ſich aus zu tun wähnen (in der auch von 
Gott gewirkten Illufion der Wahlfreiheit), wird vielmehr nur von Gott durch ſie 

getan. Gott ſelbſt bewirkt aljo auch, daß der Menſch in Streit mit ihm und mit 
ſich ſelbſt kommt. Und zum Frieden mit Gott und mit ſich ſelbſt kommt der Renſch 
dadurch, daß er, wie alles, was Gott wirkt, jo auch dies als auf ſein Heil abgezweckt 
erkennt. Auch dieſe Erkenntnis wird durch Gott bewirkt. Luther aber läßt ſich 
durch das „Wort Gottes“ verführen, Gott zuzutrauen, daß er den Jod des Sünders 
zwar angeblich nicht wolle, in Wirklichkeit aber doch wolle. Und ſo muß Luther 
den höchſten Grad des Glaubens darin ſehen, daß man den Gott gnädig glaubt, 
der ſo wenige rettet und ſo viele verdammt, und den Gott gerecht glaubt, der 
bewirkt, daß wir von ihm verdammt werden müſſen. Trotzdem aber ſollen wir 
uns an den angeblichen Willen Gottes halten, daß kein Menſch verlorengehe, und 
nicht an den wirklichen Willen Gottes denken, daß er ſo wenige rette und ſo viele 
verdamme. Alſo nicht daran denken, daß Gott vielleicht uns ſelbſt zum ewigen 
Tod beſtimmt haben könnte. 


Dazu kann ich — mit und wider Luther — nur ſagen, daß Gott nach ſeinem 
geheimen, wirklichen Willen den Glauben an ſein angebliches Wort in Luther 
erhalten und in mir zerſtört hat. Und zwar jenes zu ſeinem und dieſes zu meinem 
Heil. Zu Luthers Heil mußte es dann auch dienen, daß er lebenslang durch die 
Anfechtung bedroht blieb, ob er ein Seelenretter oder ein Seelenverderber jei; 
welche Anfechtung mir durch den Glauben, daß Gott durch mich nur wirkt, was 
Er will, erſpart bleibt. Zu dieſem Glauben aber hat mir Gott gerade auch durch 
Luther verholfen; nämlich dadurch, daß Luther mich zwang, mit dem Glauben an 
die Liebe Gottes (um ihn nicht aufgeben zu müſſen) vollen, ſtrengen Ernſt zu 
machen. Weshalb ich in Luther trotz allem „Gottes unwürdiges Gezeuge“ ſehe, als 
das er ſich in guten Stunden ſelbſt zu erkennen und zu bekennen wagte. Gottes 
„unwürdiges“ Werkzeug war er frellich gewiß nicht, weil Gott ſich kein ſeiner 
unwürdiges Werkzeug ſchafft. Aber auch das mußte Luther gewiß zum Heil dienen, 
daß er, um ſich nicht zu überſchäten, die Weisheit und Liebe ſeines Gottes unter⸗ 


ſchägte 


In dieſem Bekenntnis zu Luther vermißt vielleicht auch der geneigte Leſer, 
daß weder Luthers Bedeutung für jeine Seit gerühmt, noch Luthers Bedeutung für 
unjere Jeit nachgewieſen wurde. Aber jenes würde Luther ſelbſt nicht wünſchen, 
der ſich ja für ein unwürdiges Werkzeug Gottes hielt. Auch hat ſich Luther nicht 
darum bekümmert, welche Bedeutung ſeine Autoritäten (Auguſtinus und Paulus) 
für ihre Zeit hatten. Und was Luthers Bedeutung für unjere Seit betrifft: Luthers 
Aufgabe war ihm durch jeine Zeit beſtimmt, und unſere Aufgabe iſt uns durch 
unjere Zelt beſtimmt. Und zwar je durch die bejonderen Derhältnijje der Zeit. 
Dieſe haben ſich aber im Laufe von vier Jahrhunderten ſo ſehr verändert, daß wir 
uns an Luther nicht mehr orientieren können. Schließlich würde ſich jeder von 
ihm doch nur beftätigen laſſen, was er ſowleſo ſchon richtig glaubt. Und das muß 
er dann doch auf eigene Derantwortung und Gefahr tun. Ls iſt der Wille Gottes, 
daß das niemand erſpart bleibt. 
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Wenige Tage nach dem Beginn der nationalen Revolution hatte der eben ernannte 
Reihswehrminifter in Berlin die oberſten Führer der Wehrmacht bis zu den Divpiſions⸗ 
kommandeuren herab zu elner mllltäriſchen Beſprechung befohlen. Dieje Gelegenheit 
benutzte der Reichskanzler Adolf Hitler, um den verſammelten Generalen und Admiralen 
ſelbſt in ausführlicher Nede die Grundzüge der nationalſozlallſtiſchen Weltanſchauung 
zu entwickeln und vor ihnen dle Slele ſeiner Politik klarzulegen; ein Vorgang, der jeiner- 
zelt, obwohl der Oeffentlichkeit bekanntgegeben, wenig Beachtung fand und doch ſymboliſch 
erſchelnt für die Erkenntnis der Notwendigkeit engſter Derbundenheit zwiſchen der 
Sührung des Staates und der bewaffneten Racht. Darüber hinaus mußte dieſe Tatſache 
allen denen eindeutige Antwort geben, die zwelfelnd oder in falſcher Hoffnung nach der 
Stellung der Wehrmacht zur nationalen Revolution und zur natlonalſozialiſtiſchen Ber 
wegung fragten. Solcher Zweifel und falſcher Hoffnungen gab es viel. Wer in der Racht⸗ 
ergreifung am 30. Januar 1933 einen der vielen üblichen Kabinettswechſel ſehen zu 
müjjen glaubte, hatte vielleicht ein Recht dazu, ebenſo wer in das Weſen der Wehrmacht 
einzudringen ſich nie bemüht hatte. §ür den, der die Weltanſchauung des Nationalſozia⸗ 
lismus kannte und zugleich vom Ringen des Soldaten um die Erfüllung ſeines Berufs 
wußte, lag die Antwort klar. Ls wäre vermeſſen, heute ſolche Zwelfler mit ſchadenfrohem 
oder mitleidigem Lächeln abzutun; denn es war nicht jo ſelbſtverſtändlich und leicht, die 
eindeutige Antwort zu geben, welche die Tatsachen ſeit der Umwälzung erteilt haben. 
Dazu hatte es zuviel Mlißverſtändniſſe gegeben, dazu waren dle Wege und Methoden 
beider Partner zu verſchieden geweſen; Wege und Methoden, nicht aber die Ziele. 

Lin kurzer Rückblick mag dies zeigen. s 
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„Staat im Staate!“ Dies Wort gehörte zu dem unvermeidlichen Sprachſchatz der 
Leitartikler, die über die politiſche Stellung der Wehrmacht im Weimarer Staat ab» 
handelten. Meift klang es vorwurfsvoll und anklagend, oft bedauernd, und doch hätte 
es eine Seſtſtellung ſein können, in der Anerkennung und Hoffnung lagen. Nicht ohne 
Grund erregte die Wehrmacht den Zorn der Parteien, den Haß der Linken und die 
Sreude der Krelſe, die erkannt hatten, daß Derjailles nicht nur Wehrkraft und Wehrmacht 
gejejjelt hielt, ſondern auch Entfaltung, ja Entwicklung jeder echten Staatsautorität 
unmöglich machte, ſolange die Inhaber einer vermeintlichen Staatsautorität dieſes Der- 
ſailles als unabänderlich hinnahmen. die Wehrmacht wußte von dleſen Sejjeln. Sie jah 
nicht nur ſich ſelbſt geknebelt, ſondern das ganze Volk und alle ſeine ſtaatlichen Ausdrucks⸗ 
formen. Sie hat gegen dieſes Derjailles in ſeinen nahen und weiten Auswirkungen mit 
einer Lnergie und Selbſtloſigkeit gekämpft, welche die Väter dieſes Schanddiktats 
erſchreckten. Sie hat gekämpft gegen den in Derjailles gepflanzten, im Derjailler deutſch— 
land geduldeten und ſogar gezüchteten Pazifismus mit allen Mitteln, dle ihr zu Gebote 
ſtanden. Sie hat gekämpft gegen die berwirklichung eines Staatsbegriffs, der dieſen 
Namen nicht verdiente, und hatte ſich einen eigenen Staatsbegrlff aufgeſtellt, der ſich mit 
dem der Weimarer Parteien nie deckte. Deshalb die viel verleumdete, auch heute noch ſo 
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oft mißverftandene Konſtruktion der Ueberparteilichkelt der Wehrmacht, die kein Ausweichen 
war, ſondern Abwehrkampf. Sie hat gekämpft gegen die immer wieder von den Gegnern 
der Wehrmacht erſtrebte durchſezung des Soldatentums mit parteliſchem Geiſt, und ſie 
hat in dieſem harten und oft widerlichen Ringen den Sieg davongetragen. Sie hat den 
Suſtand unantaftbarer Autorität in ihrem inneren Gefüge für ſich erhalten, und ſie hat 
erreicht, daß der Gedanke einer Leitung der Wehrmacht durch einen Parteimann aus 
den Köpfen ernſtzunehmender Politiker verſchwand. Sie hat auch in ſich den Gedanken 
einer Dolksgemeinſchaft verkörpert, wenn auch naturgemäß nur in allerkleinſtem Rahmen; 
ſie hat das ewige nationale Gedankengut in der Erziehung ihres Nachwuchſes gepflegt 
und hat in den ausſcheidenden Soldaten der öffentlichen berwaltung pflichttreue und 
unantaftbare Diener des Staates geſchenkt wie zu allen Zeiten. Sie hat vor allem troß 
aller Bedrückungen von außen und innen in ihrer milltäriſchen Berufsausbildung Söchſt⸗ 
leiftungen erzielt, die tragiſch anmuten angeſichts der fehlenden Auswirkungsmöglichkeiten. 
Die Wehrmacht war die Klammer des Reiches in den ſchwerſten Jahren ſeit 1918 und 
der erbittertſte Seind aller bolſchewiſtiſchen Umtriebe. die Wehrmacht war mit einem 
Wort ein Fremdkörper im Weimarer Staat. Leberflüſſig, daran zu erinnern, daß dieſe 
Begriffe, die dem Kampf der Wehrmacht das Gepräge gaben: autoritäres Sührertum, 
Opfergelſt, Leiſtungsprinzip, Dolksgemeinſchaft und reines nationales denken die Grund- 
pfeller waren und ſind, welche die nationalſozialiſtiſche Bewegung trugen und zum 
Sleg führten. 

Daß die Wege und Kampfmethoden trog gleicher Ziele verſchieden waren, liegt in 
der verſchiedenen Natur der Wehrmacht und der nationalſozlaliſtiſchen Bewegung. Hier 
eine in äußeren Feſſeln lebende Organisation, deren vornehmſte Aufgabe Schug 
der Grenzen iſt und die deshalb um eines innerpolitiihen Zieles willen nicht die Sicher- 
heit des Dolfes nach außen aufs Spiel ſeten konnte und der die ihr aus der Unzulänglich⸗ 
feit der ſtaatlichen Führung aufgezwungene innerpolitiſche Rolle immer weſensfremd 
bleiben mußte; dort eine auf innerpolitiſche Machtergreifung gerichtete Be wegung, 
die mit der Lrreichung dieſes innerpolitiſchen Zieles ihre erſte Aufgabe erfüllt ſehen 
konnte. Hier trotz aller inneren Freiheit Führer, die von den beſtehenden Zuſtänden und 
von der höchſten Staatsleitung ſich nie ganz unabhängig machen konnten, dort ein Führer, 
frei in ſeinen Lntſchlüſſen, gebunden nur an die Verantwortung gegen ſich ſelbſt und 
gegen ſeine Gefolgſchaft. Hier ein in ſich geſchloſſener, auf den alten ſoldatiſchen Grund- 
ſäten des Gehorſams und der Disziplin aufgebauter Organismus, dort eine je nach 
der Lage immer wieder nach neuen Gesichtspunkten zuſammenſchließende und trog aller 
leitenden Gedanken in ihrer Zujammenjegung doch wechselnde Raſſen bewegung. Ls 
bedarf kaum mehr als dieſer knappen Hinweije, um zu verſtehen, daß die Wege nicht die 
gleichen ſein konnten, daß ſie ſich zu kreuzen drohten, und daß Mipverftändnijje nicht 
ausbleiben konnten auf beiden Seiten. 


Diejer Rückblick auf die Zeit vor der nationalen Revolution macht dem, der das 
Weſen beider Teile erfaßt hat, klar, daß in der nationalen Revolution die Haltung der 
Wehrmacht folgerichtig war. Ls iſt eine oft gehörte Klage, auch in der Wehrmacht, daß 
die Reichswehr in der nationalen Revolution abjeits geftanden habe. Solche Klage mag 
menſchlich zu verſtehen ſein und macht der Geſinnung deſſen, der ſie ausſpricht, alle Ehre. 
Aber politiſches denken und geſchichtliche Erfahrung verrät ſie nicht. Wer dle Geſchlichte 
von Vevolutlonen und von der Volle der Heere in Revolutionen kennt, weiß, daß es 
feine ſtärkere Stellung der Heere, aber auch — und das iſt hier das entſcheldende — 
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„Gewehr bei Fuß“, wenn ſicher ift, daß die großen gedanklichen Siele der revolutionären 


Bewegung und der Wehrmacht die gleichen ſind. Ls würde dem tief geſchichtllchen Lmp⸗ 
finden des Führers der nationalen Revolution durchaus entſprechen, wenn man ſich 
vorſtellt, daß ihm der Gedanke an dieje intakte, von höchſtem nationalem Wollen erfaßte 


Wehrmacht Ruhe und Kraft zur Durchführung der Revolution gegeben hat, nicht minder 


als das Wiſſen um die Opferfreudigkeit und Hingabe und um die bewunderungswürdige 
Lnergle ſeiner Gefolgſchaft, vor allem der SA. Ls ift ruhmvoll, eine nationale Re 
volutlon durch den eigenen Linſath zum Slel zu führen, und es ift menſchlich erhebender, 
als Sieger einer ſolchen Revolution gefeiert zu werden. Biſtoriſch ebenſo wertvoll 
erſchelnt es, zum Gelingen einer ſolchen Revolution beigetragen zu haben durch dle vom 
Sührer gewünſchte Reſerve. Auch in der Schlacht tragen die Batalllone zum Siege bei, 
die der Seldherr nicht mehr in den Kampf zu werfen braucht. 

Die nationale Revolution ift beendet. die geſchichtliche Tatſache, daß am Ende faſt 
aller Revolutionen eine Armee ftand, hat ſich 1933 in Deutſchland glücklicherweise nicht 
wiederholt. Aber auch die geſchichtliche Tatsache hat ſich nicht wiederholt, daß am Anfang 
von Revolutionen meift eine Umwandlung der Wehrmacht erfolgte. So war es zu Ende 
des 18. Jahrhunderts in Frankreich, jo war es 1917 im bolſchewiſtiſchen Rußland, jo 
war es 1918, allerdings nicht allein aus eigenem Willen, in Deutjhland. Dienatio: 
nale Revolution von 1933 hat — und das iſt von jedem guten Deutſchen 
zu begrüßen — an dem inneren Gefüge der deutſchen Wehrmacht 
nichts zu ändern brauchen. ä 

Der Reichskanzler hat auf der Stahlhelmführertagung in Hannover auch der Reichs⸗ 
wehr gedacht und dabei gejagt: „Wir wollen an dieſem Tage auch beſonders unjerer 
Armee gedenken; denn wir alle wijjen genau, wenn das Heer nicht in den Tagen der 
Revolution an unſerer Seite geftanden hätte, dann ſtänden wir heute nicht hier. Wir 
können verſichern, daß wir dies niemals vergeſſen werden, daß wir in ihnen die Träger 
der Tradition unſerer ruhmreichen alten Armee ſehen und daß wir mit ganzem Herzen 
und mit allem, was wir vermögen, uns für den Geiſt diefer Armee einſetzen werden”. 
Mit dleſen Worten hätte der Sührer die Herzen der deutſchen Soldaten ganz gewinnen 
können, wenn jie ihm nicht ſchon vorher in engſter ſoldatiſcher Derbundenheit entgegen- 
geſchlagen hätten. die Wehrmacht dankt dem deutſchen Reichskanzler dieſe Worte 
ganz beſonders, weil ſie der Stellung der Reichswehr im höchſten Maße gerecht werden. 

Die Wehrmacht dankt aber auch dem Führer der nationalen Revolution, daß er jie 
befreit hat von der undankbaren innerpolltiſchen Rolle, in welche die Neichswehr in den 
legten Jahren immer mehr durch die partelpolitiſchen Derhältniſſe hineingetrieben 
worden ift. Der Soldat kann ſich heute wieder voll konzentrieren auf ſeine vornehmſte 
Pflicht, auf die Vorbereitung zum Schute der Grenzen unſeres Vaterlandes nach außen. 
Doch mit der Abnahme dieſer einen großen, alle Soldaten bedrückenden Laſt ſind die 
eigentlichen Sorgen des deutſchen Soldaten noch nicht bejeitigt. 


II. 


Das führt zu einer Zukunftsbetrachtung über die Wehrmacht im neuen Staat. 

She die Fragen der inneren Organisation einer deutſchen Wehrmacht geſtrelft 
werden, erſcheint es notwendig, auf den großen Kampf der deutſchen Regierung und des 
deutſchen Dolfes einzugehen, der um die Stage der Abrüſtung, oder bejjer gejagt, für uns 
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um die Frage der Sicherheit und der Gleichberechtigung Deutſchlands geführt wird. In 
dieſem Kampf hat die nationale Revolution inſofern eine erhebliche Derbeſſerung unſerer 
Lage herbeigeführt, als die Auselnanderſetzungen über Abrüſtung, Sicherheit und Glelch— 
berechtigung in Deutjhland ein Ende gefunden haben. der Kampf gegen den Pazifismus, 
vor allem gegen den landesverräteriſchen Pazifismus, aber auch gegen die (deal ein— 
geſtellten Derfechter des Gedankens eines ewigen Friedens zwischen den bölkern hatte 
ſtarke Kräfte gebunden, die nun frei geworden ſind und miteingeſetzt werden können in 
dem internationalen Ringen um dieſe Frage. Sür die deutſche Wehrmacht ift es eine 
Selbſtverſtändlichkelt, daß ſie ein Mittel der polltiſchen Sührung bleibt und niemals eine 
eigene Politik zu führen hat. Die ehrlichen Beteuerungen des Friedenswillens entsprechen 
durchaus dem derantwortungsbewußtſeln des deutſchen Soldaten, der weiß, daß die 
Aufgaben Oeutſchlands nicht in krlegeriſchen Auseinanderſetungen zu ſuchen ſind, ſondern 
im friedlichen Aufbau eines neuen Staates auf natlonalſozialiſtiſcher Weltanſchauung und 
in erſter Linie in einer Beſſerung der Wirtſchaftslage, vor allem in der Bejeitigung der 
Arbeitsloſigkeit. Aber das Vingen um die deutſche Sicherheit rührt an einer der 
ſtärkſten Lebensfragen des deutſchen Volkes. Noch keine deutſche Regierung konnte mit 
einem jo einheitlichen Dolfswillen hinter ſich dieſen Kampf aufnehmen, aber auch keine 
deutſche Regierung hat vielleicht jo viel gefühlsmäßige Widerſtände im Ausland gefunden 
wie die Regierung Adolf Hitler. Wer dleſe letztere Tatſache zu einem Dorwurf machen 
wollte, vergißt eine der Grundtheſen der großen Politik ſeit dem Ausgang des Welt— 
krieges. Jede innere Erſtarkung Deutſchlands mußte zwangsläufig zu einer Derſtärkung 
der Widerſtände von außen führen. Uns bleibt die Hoffnung, daß ſich das Ausland auf 
die Dauer abfinden wird mit der Tatjache, daß das deutſche Dolk von 1933 nicht mehr 
dasſelbe ift wie in den vergangenen Jahren und daß ſich der Gedanke international durch— 
ſett, daß auf die Dauer gegenüber dem Wehrwillen Deutſchlands auch die gewandteſten 
diplomatiſchen Kniffe nichts nützen werden. Andererjeits konnten nur politiſche Narren 
erwarten, daß nach der Machtergreifung durch den Führer der natltonalſozlallſtiſchen 
Bewegung der DVerjailler Dertrag mit ſeinen ſcharfen militäriſchen Bindungen plöglich 
verſchwinden würde. Der Soldat kennt die Schwierigkeit des Abrüſtungskampfes und 
weiß, daß er auch jetzt nicht in kürzeſter Friſt eine Befreiung von allen Seſſeln erwarten 
kann. Dankbar und mit erleichtertem Herzen hat die Wehrmacht das Abrücken von Genf 
begrüßt und hofft, daß in ehrlichen Derhandlungen von Staat zu Staat die Derjailler 
Seſſeln von ihr genommen werden. Es gibt keine Wehrpolitik im luftleeren Naum 
und internationale Bindungen irgendwelcher Art werden auf militärpolltiſchem Gebiet 
immer beſtehen. Auch bei einem heute noch nicht abzujehenden, aber ſchließlich doch 
günſtigen Ende der Derhandlungen um Deutſchlands milltäriſche Sicherheit werden wir 
nicht in der Lage ſein, unſere Wehrverfaſſung völlig nach eigenem Willen zu geſtalten. 
Ls ift zwar ein unabänderlicher Teil unjerer Sorderungen, daß bei allem Streben nach 
Dereinheitlihung der Wehrjpfteme die beſonderen Derhältniſſe jedes Landes und dolkes 
zu berückſichtigen ſind. Aber eine völlige innere Freiheit in der Neugeſtaltung einer 
deutſchen Wehrmacht wird auf abſehbare Seit nicht zu erreichen ſein. 

Trotzdem iſt es Pflicht, ſich Gedanken zu machen Über die Lingliederung der Wehr— 
polltik in den Rahmen der Geſamtpolitik. Lin Staat, der auf völlig neue weltanſchauliche 
Grundlagen gebaut werden muß, kann nicht vorübergehen an dem Teil der Polltik, dem 
der Schug dieſer Neugeſtaltung zufällt, an der Wehrpolitik. 

Das Studium der Wehrverfaſſungen und der Heeresorganijationen it im alten 

Deutſchland gegenüber dem Studium taktiſcher und ſtrategiſcher Fragen oft vernachläſſigt 
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worden. Diejes Gebiet it durch das uns aufgezwungene volksfremde Wehrjpftem erſt 
nach dem Kriege wieder recht aktuell geworden. Wer ſich mit Wehrverjajjungen und 
wehrorganifatoriihen Fragen der Vergangenheit beſchäftigt, ſtößt immer wieder auf den 
einen Grundſatz, daß das Wehrleben eines Volkes nicht herausgeriſſen werden kann aus 
dem Geſamtleben von Volk und Staat. Römische Söldnerheere entſprachen der geſamten 
polltiſchen Geſtaltung des römiſchen Kaiserreichs. Das altgermanijhe Volk war ein 
wehrhaftes Dolk an ſich. Die Einzelkämpfer und Linzelheere der mittelalterlichen Zeit 
jind ein getreues Spiegelbild der politiſchen Serriſſenheit, aber auch ein Zeichen des 
Lehensgedankens. die Landsknechtſcharen des ausgehenden Mittelalters und der 
beginnenden Neuzeit ſind eine Sorm, die dem politiſchen und weltanſchaulichen Bild dieſer 
Zelt durchaus gleicht. Die volksfremden Regimenter der dann folgenden Seiten ent- 
ſprechen dem Abſolutismus in der Politik. Die Majjenheere ſind ein Ergebnis der 
franzöſiſchen Revolution. Wo Wehrformen und Wehrverfaſſungen nicht organiſch aus 
dem Geſamtleben des Dolkes wuchſen, gab es einen Rißklang, der ſich geſchichtllch immer 
irgendwie gerächt hat. Ls wird die große Aufgabe der Gegenwart und nahen Sukunft 
jein, für Deutſchland eine Wehrverfaſſung und ein Wehrſyſtem zu finden, das dem 
natlonalſozialiſtiſchen Gedankengut entspricht, das heute die Führung auf allen politiſchen 
Gebieten übernommen hat. Denn das reine Berufsſoldatentum, das uns aufgezwungen 
wurde, entſpricht dieſer Sorderung nücht. Alle internationalen Abmachungen jollten 
daher jo viel Sreiheit laſſen, daß dieſem Gedanken der organiſchen Derbundenheit zwiſchen 
der geſamten Staatsidee und der Wehridee genügend Spielraum bleibt. Daß dabei 
letztlich die militärſſchen Gesichtspunkte in den einzelnen Sragen eee jein 
müſſen, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit. 


1 


Wie muß eine ſolche Wehrverfaſſung — wenn man ſie einmal losgelöſt von den 
äußeren Bindungen betrachten will — ausjehen? 

Dem weltanſchaulichen Grundgedanken von der alles überragenden Stellung der 
Nation entſpricht die Notwendigkeit, die großen Werte der Nation zu ſchüten und zu ver- 
teldigen: ihr ſtaatliches, ihr kulturelles und ihr Wirtſchaftsleben. Der unbedingte Schuß 
der helligſten Güter der Nation iſt oberſtes Wehrgejeh. Das erfordert eine wehrhafte 
Geſinnung des ganzen Dolkes in jeder Beziehung. Dieſe wehrhafte Geſinnung zu erreichen 
it in erſter Linie Aufgabe des Staates und muß ſich auswirken in allen Maßnahmen 
dieſes Staates, vor allem in der Erziehung des Einzelnen von der Schule über die Lehrzeit 
und das Studium bis in die Berujszeit und das ſpäte Alter. 

Dem weltanſchaulichen Grundgedanken der Dolksgemeinſchaft und dem Totalitäts 
anſpruch des natlonalſozlaliſtiſchen Staates entſpricht der politiihe Hedanke der Wehr— 
gemeinſchaft, durchſezt vom Gedanken des Opfers für dieſe Gemeinſchaft, unter Zurück— 
ſtellung aller perſönlichen Rotive. Der Staat hat ein Recht und mehr noch die Pflicht, 
alle Kräfte der Nation zu dieſer Wehrgemeinſchaft heranzuziehen und der Verteidigung 
der nationalen Werte nutzbar zu machen. Alle perjonellen und materiellen, ideellen und 
finanziellen Rittel haben dieſem Gedanken zu dienen. die Art dleſes Dienſtes kann 
durchaus verſchleden ſein. Der eine dient dem Daterland mit der Waffe in der Hand, 
der andere durch die Arbeit in der Werkſtatt und im Raſchinenſaal; andere wieder als 
Bauern durch Ernährung des Volkes, durch redneriſche und ſchriftſtelleriſche Gaben, durch 
die Kraft des Lrfinder⸗ und Forſchergelſtes, durch die Sürforge für dle Opfer des 
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Krieges. Jeder Ruskel und jeder Nerv ift einzuſpannen für dieje Wehrgemeinſchaft 
und in dieſer Wehrgemeinſchaft. 

Dem weltanſchaulichen Grundsatz des Führerprinzips entſpricht dle Notwendigkeit 
einer klaren Organiſatlon der Führung im Kriege. Rein Parlament, kein Kriegsrat 
darf eingreifen. der politiſche Führer trägt allein die Derantwortung für die Sührung 
des Staates und der militäriſche Sührer allein die Derantwortung für feinen militärischen 
Bereich. 

Dem weltanſchaulichen Grundſat des Leiſtungsprinzips entſprechen dabei dle not: 
wendige Auswahl und Beſtimmung der Rolle, die der Linzelne in dieſer Wehrgemeinſchaft 
zu übernehmen hat. Nicht Wunſch und Wille des Linzelnen, ſondern die Lignung und der 
größtmögliche Erfolg allein entſchelden. Das bedingt eine Ausleſe beſonders ſchwieriger 
Art. Sie muß aber erreicht werden. 

Stehen diejen Forderungen die militäriſchen Erfahrungen des Weltkrieges entgegen? 

Ls iſt ſchwer, aus Dergangenem die richtigen Lehren zu ziehen, noch ſchwerer, ſie jo 
zu ziehen, daß jie Geltung behalten können. Denn niemand kann in die Sukunft ſehen, 
und niemand kennt die Ausmaße und Methoden eines Jukunftskrieges. Und doch laſſen 
ſich einige Lehren aus den Erfahrungen des letzten Krieges klar herausſtellen: die geſamte 
Natlon führt den Kampf, nicht die bewaffnete Macht allein. Die Bedeutung des Materials 
und der techniſchen Ausrüſtung der bewaffneten Macht iſt gewaltig geftiegen. Damit hat 
ſich die Bedeutung des Linzelkämpfers gehoben, was vielleicht zunächſt ſinnwidrig klingt; 
aber wenn die Maſchinen auch die Wirkung vieler Linzelkämpfer erſetzt haben, jo müſſen 
dieſe Maſchinen doch vom Linzelnen bedient werden. Gegen die gewaltige Wirkung 
moderner Kriegsmaſchinen ſind die Majjen früherer Seiten auf dem Schlachtfeld nur zu 
leicht Kanonenfutter. Die moraliſchen Werte des Linzelnen ſtehen hoch im Kurs. Die 
Ueberwindung von Raum und Zelt hat ungeheure Fortſchritte gemacht im friedlichen und 
im kriegeriſchen Leben des Volkes. Die Anforderungen an die Sührung, beſonders an 
ihre geiſtige Wendigkeit, jind damit um ein Dielfaches geftiegen. 

Sind das Widerſprüche! Nein. 

der Lehre von der geſamten kriegführenden Nation entſpricht die Forderung nach 
der Dolksgemeinſchaft und Wehrgemeinſchaft. Der Lehre von dem gehobenen Wert des 
Einzelkämpfers entspricht der Gedanke des Leiſtungsprinzips. Der Lehre von den ver— 
mehrten Anſprüchen an die Lignung der Führer entſpricht der Gedanke des Führer— 
prinzips. 

Wie aljo wären dieſe Grundgedanken und Lehren umzumünzen in Wehrverfaſſung 
und Wehrjpftem? 

Wir brauchen eine allgemeine Wehrpflicht im weiteſten Sinne dieſes Wortes, eine 
Kriegsdlenſtpflicht des geſamten Volkes. In dieſem Rahmen ift beſonders hoch zu werten 
der Dlenſt des Waffenträgers. Ls darf nicht mehr ſo ſein, daß der Kampf an der Sront 
als Dummheit oder gar Strafe gilt. Frontkämpfertum iſt höchſte Ehre. Das erfordert, 
daß ſchon im Frieden dem Waffenträger größte Ehre und damit verbunden auch ſtaat⸗ 
liche und wirtſchaftliche Vorteile zuteil werden müſſen und daß der, dem nicht vergönnt 
ift, die Waffen zu tragen, in irgendeiner Sorm zu einem Ausgleich beitragen muß. Das 
schließt nicht aus, ſondern fordert ſogar, daß auch der Wehrpflichtige an der Drehbank 
und am Schrelbtiſch ſich als Soldat des Dolfes fühlt. Aber nicht alle können Waffen 
tragen, weil viele auch an anderen Stellen gebraucht werden. Alle aber ſind zu ſchulen 
für die kommende Auswahl in Waffendienſtpflichtige und Wehrdienftpjlihtige durch eine 


87 


Paul Fechter 


vormilltäriſche Jugenderziehung, die neben praktiſchen Zielen vor allem der ideellen ö 
durchdringung mit dem Wehrgedanken zu dienen hat. Die Wehrmacht als Organijation | 
des Waffendlenſtes iſt ſtark zu durchſetzen mit Berujsjoldaten, dle das Gerippe ſind für 
die Vorbereitung des Kampfes und für den Kampf ſelbſt. Nicht verſchwommene Miliz 
formen, ſondern ſtarke Körper ſind not. Wie die Natlonalſozlaliſtiſche Partei im Staat, 
jo iſt das Berufsſoldatentum das Stahlgerippe, das dieſe Körper trägt. Klare 
Organijation der Landesverteidigung ſchon im Frieden unter einem für die Landes⸗ 
verteidigung verantwortlichen Führer iſt notwendig; nicht ein Dielmaß von neben⸗ 
einanderarbeitenden Zentralſtellen wie vor dem Kriege, ſondern eine in eine Spitze 
mündende Organijation. 

Das ſind gewiß Idealforderungen, die aus tauſend Gründen in der harten Wirklichkeit 
abgewandelt werden müſſen. Aber dieſe Idealforderungen aufzuſtellen iſt nicht ſinnlos, 
weil ohne eine Klärung der Grundjäge praktiſche Arbeit leicht ziellos verläuft. So wie 
heute ein neues Reich gebaut wird, nicht für die nächſten Jahre, ſondern für ein Jahr⸗ 
hundert und mehr, jo müſſen auch die Fundamente gelegt werden für eine Wehr⸗ 
verfaſſung, welche die Tagesforderungen überragt und in die Serne reicht. das Werk 
eines Scharnhorſt und Boyen hat ein Jahrhundert gehalten und ift Dorbild geworden für 
die ganze Welt. Das deutſche Volt, dem ein gütiges Schidjal den politiſchen Führer der 
Zukunft geſchenkt hat, wird auch einſt den Meifter feiern, der ihm die Wehrform der 
Zukunft ſchmiedet. 


Paul Fechter 


Der neue Abschnitt 
der Frauenbewegung 


I 


Ls jollte einmal jemand die Geſchichte der Menſchheit, ſoweit das möglich iſt, von 
der Seite der Frauen aus neu jhreiben — jo wie Bachofen das für die faſt noch vor- 
geſchichtlichen Zeiten andeutungswelſe verſucht hat Es würde ſich ein ſehr verändertes 
Bild des menſchlichen Werdeganges ergeben und ein ſehr verändertes Bild der männ⸗ 
lichen Wirklichkeit. Bisher blitzt nur ganz ſelten die wirkliche, innere Situation der 
Geſchlchte einmal auf, wird das wirkliche ſeeliſche Kraftverhältnis ſichtbar, in dem 
Männliches und Weibliches, ihre Weſenhaftigkeit und ihre eigentliche Wirkſamkelt in der 
Hiſtorſe zueinander ftehen. Tacitus ahnte etwas von der Realität, als er in der Germania 
ſeine berühmte Anmerkung über das Derhältnis der Germanen zu den Frauen machte; 
dann hat es das 19. Jahrhundert, merkwürdig verkleidet und doch merkwürdig offen⸗ 
11 in jenem ſeltſamen Vorgang offenbart, den man die Frauenbewegung zu nennen 
pflegt. 

Die Srauenbewegung iſt als weſentlicher Prozeß ein Kind des 19. Jahrhunderts. 
Ihre ſozuſagen metaphyfiſchen Wurzeln find eindeutig aufzuzeigen: ſie liegen in der 
Jenaer Romantik. Die zugleich literariſche und merkwürdig genial einſichtige Geſellſchaft 
um Sriedrich Schlegel und Caroline, Auguſt Wilhelm und Dorothea hatte als erſte nach 
langer Pauſe den Nut, einmal das wirkliche, das ſonſt immer überdeckte Verhältnis der 
weſentlichen Kräfte auf der männlichen und weiblichen Seite beinahe mit Luſt offen 
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auszusprechen, den Frauen betont und unverhüllt die Stellung zuzuweifen, die ihnen 
wirklich zukam, und die ſie eigentlich immer eingenommen hatten, nur daß niemand 
davon ſprach, und daß die Geſchichte bel der Konvention der männlichen Catberichte blleb. 
Die Romantik iſt literariſch betrachtet Abkehr von der Klaſſik als der appolliniſchen 
Haltung zur Welt, Rückkehr zum Dionpſiſchen — Ablöſung der ſideriſchen durch dle 


chthoniſchen, der geiſtigen durch die ſeellſchen Mächte. Ls war eine mehr als nur logische 


Konſequenz, daß die Romantik mit dleſem Srontwechſel zugleich die Wendung zum 
Semininen und ſeiner bewußten Betonung vollzog. Es hat des öfteren Zeiten gegeben, 
in denen die Frauen ſich in der Dichtung ſtärker in den Vordergrund drängten. Don 
der Ryſtik der heiligen Hildegard und der Mechthild von Magdeburg bis zu den vielen 
Ueberſetzerinnen des Mittelalters und den dichterinnen in den italieniſchen Stadt: 
republiken der beginnenden Renaijjance haben jie immer wieder ihren Anteil an der 
geiſtigen Welt verlangt. Bei der Romantik aber zeigt ſich zum erſtenmal ein grund— 
ſätlicher Wandel: nicht mehr die Frauen ſind die Sordernden, ſondern die Männer 
fordern für fie. Die Männer rufen die Frauen, ſtellen ſie neben ſich, treten freiwillig 
von den überhöhten Stufen herab, auf denen bis dahin die männliche geiſtige Welt 
allein geftanden hatte. Die dichteriſchen Renſchen früherer Epochen hatten dle Frauen 
verehrt, geliebt, mit ihnen Briefe gewechſelt; es blieb der Abſtand unerörtert, der ſich aus 
der als natürlich empfundenen Andersartigkeit des männlichen Geiſtes ergab. Bei der 
Romantik wandelt ſich dies: die Stellung der Frau verſchiebt ſich grundjäglid, die 
Männer erheben ſie auf die höhere Stufe und ſtellen ſich ſelbſt höchſtens beſcheiden neben 
ſie auf die gleiche Ebene, zuweilen mit leichter Demut ſogar etwas unter ſie. Nicht 
Kräfte und Kraftunterſchlede bedingen den Vorgang, ſondern Linſicht: die Männer der 
Romantik erkennen inſtinktiv ein reales Kraft- und Weſensverhältnis, ſprechen ſeine 
Tatſächlichkeilt aus und ziehen die Folgerungen daraus. Ls iſt ein ſehr merkwürdiger 
Dorgang, in dem deutlich zwei verſchledene Triebkräfte in gleicher Richtung wirken — 
ein bildungsmäßiger und ein urhaft naturbedingter. Die bildungsmäßige, ratlonallſtiſch 
beſtimmte Triebkraft hat am beſten Schleiermacher umſchrieben in ſeiner „Idee zu einem 
Katechismus der Dernunft für edle Frauen“. Ls ift fein Wunder, daß die ſteigende 
Frauenbewegung ſpäter dieſen Katechismus unter ihre Glaubensartifel aufnahm. 
Schlelermacher hat hier in der Tat um 1800 formuliert, was um 1900 popularijiert und 
zu Schlagworten der ſiegreichen Bewegung mißbraucht wurde. 

Neben dieſen mehr rationalen Tendenzen zur Angleichung der Geſchlechter war in 
dem Derhältnis der Romantik zur Frau eine zweite dunklere, gefühlsbedingte Kraft aus 
der Tiefe am Werk: die Männer begannen zu ſpüren, daß die Frauen tatſächlich im 
Grund ihrer Seelen ſtärker waren als ſie, daß in ihnen eine engere Beziehung zur Erde, 
zum Unmittelbaren, zum Weſenskern des Lebens lag. Lin Teil vom alten bätererbe 
ſchelnt durch die jahrhundertelang aufgeſchichtete Bildungsdecke wieder emporzubrechen, 
nämlich die alte, germanische Derehrung der größeren Fühl- und Lebenserkenntniskräfte 
der Frau. Was Tacitus bei ſeinen Germanen feſtſtellte, daß ſie die Frauen verehrten 
und ihnen tiefere Linſichten zutrauten als den Männern — das ſetzt gewandelt jetzt um 
1800 wieder ein. Bei der Romantik beginnt das erſte bewußte Abbrödeln der Selbſt— 
verſtändlichkelt der männlichen Dordergrundftellung im Leben. Der Mann fteigt freiwillig 
vom Thron und räumt der Frau den Plat ein. Die Männer der Romanttk ſind die erſten, 
denen die Wendung vom Geift zum Wirklichen, die das Jahrhundert nimmt, ſich in einer 
veränderten Nangordnung der Geſchlechter oder beſſer ſogar ſchon in der Anerkennung 
der eigentlichen Rangordnung vom Wejensbejig her darſtellt. 


ur 


Bereits mit der Romantik find ſomit die beiden Wurzeln der Srauenbewegung, die 
rationale und dle irrationale, gegeben. Für die Romantik war trot Schleiermacher das 
Entjheidende die Irrationale; für das 19. Jahrhundert wurde beſtimmend die rationale. 
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Der eigentliche Ausgangspunkt des Vorganges wurde nur zu bald vergeſſen; es ging, 


nachdem die Frauen ſich die zuerſt von Männern aufgeſtellten Sorderungen zu elgen gemacht 
hatten, nicht mehr um die Anerkennung der naturhaften Weſensüberlegenheit der Srau 
und um dle Anerkennung ihres Rechts, dieſe Weſenskräfte frei zu entfalten: es ging um 
dle Eroberung von Rechten überhaupt, um eine Gleichſtellung mit der männlichen Welt, 
die vom Rationalen her erheblich mehr bedeutete, als die Romantik je proklamiert hatte, 


vom Irratlonalen aus betrachtet aber ein ganz erhebliches Zurückſtecken darftellte. Die 


Srauenbewegung verzichtete, ſobald ſie Bewegung geworden war, auf die im irrationalen 
Lebergewicht begründete Dorrechtsſtellung der Stau, welche die Romantlk als ſelbſt⸗ 
verſtändlich anerkannt hatte, und zog ſich auf eine Kechtsſtellung, auf Angleichung, aufs 
Rationale, empiriſch Wirtſchaftliche zurück. 

Zum Teil lag das begründet im allgemeinen geiſtigen Niedergang des Jahrhunderts. 
Schon als Auguſt Wilhelm Schlegel ſtarb, gab es neben Bachofen kaum noch einen, der 
den Inſtinkt für die urſprüngliche Betrachtungswelſe der Romantik beſeſſen hätte. Die 
Zeit hatte verlernt zu denken; weder der Gelſt noch die Seele vermochten das mehr. 
Das Wirkliche hatte ſich vor das Weſentliche geſchoben; der große Derfinſterungsprozeß 
des deutſchen Geiſtes, der das unheimliche Thema vom zweiten Teil des „Sauft” ift, hatte 
begonnen. Selbſt wenn die Menſchen dleſer Zeit verſucht hätten, die praktiſchen Solge⸗ 
rungen, die das Leben ihnen auferlegte, im Sinn der romantiſchen Betrachtung vom 
Weſensmäßigen her zu ziehen: ſie hätten es gar nicht mehr vermocht. Die Zelt des 
jungen Deutſchland und der theoretiſchen Emanzipation des Sleiſches konnte nur noch 
rational und vom Realen her vorgehen — und vom Wirtſchaftlichen. Deſſen Derände— 
rungen wurden der zweite beſtimmende Saktor für den erſten Abſchnitt der Frauen- 
bewegung und der entſcheidende inſofern, als er Mächte des äußeren Lebens in die £nt- 
wicklung hineinzog, deren Berücksichtigung ſich zunächſt niemand entziehen konnte, ſelbſt 


wenn er tiefer ſah und die Derfälſchung, die der ganze Prozeß damit erlebte, erkannte. 


Das irrational Seeliſche, das der Frauenbewegung ein metaphyſiſches Recht in Aus- 
maßen gab, welche die höchſten Forderungen der Frauen noch welt hinter ſich ließen, 
wurde vergeſſen; das Nationale kam dafür mit Sorderungen, die weit über das innere 
Recht der Bewegung hinausgingen und den Grund für die ſchweren Rückſchläge legten, 
dle ſie erſt jezt erleiden mußte. 


Die Frauenbewegung ging mit ihren geiſtigen Forderungen von Schlelermacher aus. 
Sie verlangte für die Frauen gleiches geiftiges Recht wie für den Mann, forderte gleiche 
Ausbildung ihrer Sähigkeiten, gleiche Erziehung, gleiche Schule, dasselbe Recht auf freie 
Individualität, ihr Ausleben und ihre Entfaltung, wie es die Männer immer gehabt 
hatten. Die Frau jollte wie der Mann Zugang zu allen Künſten und Wiſſenſchaften 
haben; ſie ſollte lernen und ſtudieren dürfen, ſollte überhaupt im Leben denjelben Plat 
und ebenſoviel Plat einnehmen dürfen wie der Mann. den Unterſchied in den geiſtigen 
Röglichkeiten, ſofern man einen ſolchen überhaupt zugeftand, leitete man von der jahr: 
hundertelangen Sklaverei ab, in welcher der Mann die Stau im Haufe und in der 
Samille angeblich gehalten hatte. An dieſem Punkt ſetzen bereits die Mächte des Aeußeren 
ein, die dann in der weiteren Entwicklung die entſcheidenden werden, nämlich die wirt- 
ſchaftlichen. Die Sorderung nach gleichen Entwicklungsmöglichkeiten im Geiftigen drängt 
die §rauen, zunächſt die begabten, zuerſt aus der Samilie: deren entſcheldende Lockerung 
aber bringen wirtſchaftliche Momente. Auf der einen Seite wächſt vom Anfang des 
Jahrhunderts an von Jahr zu Jahr mehr dle Induftrie; auf der anderen nimmt mit ihr 
dle Bevölkerung in einem Tempo zu, das frühere Zelten nie gekannt hatten. Die früheren 
einfachen, natürlichen Lebensverhältniſſe beginnen ſich mehr und mehr zu komplizleren: 
auf der einen Seite werden ſtändig mehr Menjhen gebraucht als Arbeitskräfte für die 
Sabriken; auf der andern verringern ſich in den wachſenden Städten dle Möglichkeiten, 
wie früher berufsloſe Frauen und Rädchen in der Samilie zu erhalten und als reine 
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Lebens, nicht Berufsfaktoren durch das Dajein zu tragen. Zu dem vom Rationalen her 
aufgeſtachelten Ehrgeiz, es den Männern gleich zu tun (was im Durchſchnitt wirklich nicht 
ſchwer if), kommt ein mehr und mehr ſtelgender Zwang vom Wirtſchaftlichen her. 
Sabriken, Büros, wachsende Geſchäftshäuſer brauchen Kräfte; große Samilien des kleinen 
Bürgertums, Arbeiterfamilien mit dem Willen zum Außſtieg ergreifen gern die Gelegen⸗ 
heit, Srauen und Töchter zur Arbeit gehen zu laſſen. Die unteren Schichten ſtellen der 
Frauenbewegung die eigentlichen Triebkräfte, nicht vom Geiſtigen, ſondern rein vom 
Quantitativen her; die oberen wehren ſich am längſten. Bis zum Krieg von 1870, ja 
bis in die neunziger Jahre hinein iſt der einzige von einem gejund gebliebenen Inſtinkt 
als möglich angeſehene Frauenberuf für die Mädchen aus guter Famllie die Lehrerin, 
allenfalls noch die Krankenſchweſter — zu einer Zelt, als die Arbeſterſchaft und das 
Kleinbürgertum ſchon ganze Heere von Arbeiterinnen, Lehrmädchen, Derkäuferinnen in 
Fabriken, Büros und Läden entjandten. 


Die Mächte des Wirtſchaftlichen waren es, die den Forderungen der Bewegung vom 
Nationalen her ſoviel Stoßkraft gaben, daß in den letzten beiden Jahrzehnten, die dem 
Krieg voraufgingen, im Kriege ſelbſt und mehr noch nachher alle Schranken fielen. Ls 
gab ſchlechthin keine Tätigkeit mehr — es jei denn die des Soldaten und des Offiziers, 
obwohl in Rußland auch dafür die Frauen ſich meldeten — auf welche die Frauen nicht 
Anſpruch erhoben. Jedes Studium, von der Medizin bis zur Theologie, von der Ger- 
maniftif bis zur Jurisprudenz wurde ihnen freigegeben, jede Betätigung in Dichtung und 
Literatur, Mujit und Architektur, im Bankweſen und in der dolkswirtſchaft — von 
minderen nicht zu reden. Der Krieg mit ſeiner Renſchennot im Inland, der die 
Schaffnerin und den weiblichen Brlefträger ſchuf, riß den größten Teil der noch übrig— 


gebliebenen Schranken ein, jo daß die Nachkriegszeit eigentlich nur noch Reſtfolgerungen 


zog, wenn jie für die Frau im allgemeinen nun zur theoretiſchen von einſt die praktische 
Emanzipation des Sleiſches heraufzubeſchwören verſuchte, die ein Jahrhundert früher 
das junge Deutſchland in der Blütezeit ſeiner Torheit, aber wenigſtens nur in der 
Literatur proklamiert hatte. Ls war, als ob die Frauen jetzt ſelber mit einer Art von 
zorniger Luſt dem verpflichtenden Glauben der Männer, den die Romantik einſt zuerſt 
bekannt hatte, bewußt den Boden entziehen, als ob ſie ebenſo banal und ebenſo gewöhn— 
lich werden wollten, wie es die männliche Welt zu einem großen Prozentſat bereits 
geworden war. Das Hinübergreifen der Forderung gleichen Rechts auch auf das erotiſche 
Gebiet, das die Nachkriegszeit brachte, war ein böſes Warnungsſignal für das Maß von 
Inſtinktzerſtörung, das der Aufkläricht des 19. und des frühen 20. Jahrhunderts über 
dle weibliche Welt gebracht hatte. Ls gibt kein beſſeres Mittel zum Seelenſelbſtmord 
für die Frau als ſolche wahlloſe Erotik mit dem rationalen Selbſtentſchuldigungszettel 
vom gleichen Recht. Dies hält nicht einmal dle robuſtere und primitivere männliche 
Seele auf die Dauer ohne die ſchlimmſten Derlufte aus. 


17 


In dieſe Situation brach die nationale Revolution des Jahres 1933. Sie vernichtete 
mit einem Schlag die Literatur, die ahnungslos mit Büchern und Seitſchriften dieſe 
Zerſtörungsarbelt am beſten welblichen Beſitz beſorgt oder wenigſtens unterftüßt hatte; 
ſie verneinte ohne Scheu das bisher ſelbſtverſtändliche Recht der Frau auf abſolute 
Gleichheit mit dem Mann, machte zugleich mit dem Parlamentarismus dem weiblichen 
Wahlrecht den Garaus, erklärte das Dajein als Frau und Mutter für das einzig natür- 
liche Frauenleben und jehte, wo es ging, dem beruflichen Uebergewicht der Frau als der 
billigeren Arbeitskraft einen damm entgegen zugunſten der männlichen Arbeit — nicht 
allein aus Dorliebe für den Mann, ſondern damit wieder mehr Frauen dle Möglichkeit 
des Heiratens gegeben werden ſollte. Sie warf die Frauenbewegung über ihre gefährliche 
bisherige Endepoche zurück bis faſt an ihre Anfänge, ſtellte jie vor die Aufgabe, beinahe 
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noch einmal zu beginnen, und gab ihr damit die glückvolle Möglichkeit, jetzt von sinnvollen 


Dorausjegungen, nämlich von den wirklichen Gegebenheiten des Lebens aus eine wirk⸗ 


liche Frauenbewegung ſtatt einer weiblich verkleideten Rännerbewegung zu schaffen. 

Dleſe jinnvollen Dorausjegungen ſind jo einfach und naturgegeben, daß nur eine ſo 
primitive 3eit wie das 19. Jahrhundert jo lange an ihnen vorübergehen konnte, ohne 
fie zu ſehen. Die nationale Revolution hat ſich zu dem Beſtreben bekannt und bereits 
damit begonnen, die Frau wieder in die ihrer Natur entſprechenden Berufe und Cätig⸗ 
kelten ſowie in die ihr natürliche Welt der Samilie zurückzuführen. Das bezieht ſich im 
weſentlichen auf die äußere Welt und ihre Neuordnung: das eigentlich Entſcheldende für 
die Zukunft aber iſt die innere Umordnung auf eln innerlich Sinnvolles. Das Sernhalten 
der Frauen von ſpezijiſch männlichen Berufen und Arbeitsplägen ift zuletzt eine prohibi⸗ 
tive, negative Maßregel; die Begründung des weiblichen Reiches auf jeinen eigentlichen 
VDorausſetzungen iſt abgeſehen von der Negation und Beſeitigung des bisher Salſchen, 
die in dieſer Maßregel ebenfalls enthalten iſt, der pojitivfte Schritt, den die §rauen⸗ 
bewegung ſelt mehr als einem Jahrhundert tun konnte. Er führt zu den beſten Erkennt⸗ 
nijjen und Linſichten, zu dem irrationalen Gehalt der romantiſchen Frauenwertung 
zurück und damit zu dem Weſenskern des ganzen Dorgangs, der der Bewegung, ſobald 
jeine Kräfte richtig genutzt werden, eine Daſeinsberechtigung zu geben vermag, die jie 
bisher überhaupt noch nicht gehabt hat. 

Daß die Frauen genau wie die Männer ein Recht auf Arbeit haben, von der ſie 
leben können, wenn niemand anders für jie ſorgt, iſt ſelbſtverſtändlich und bedarf keiner 
Lrörterung. Daß es beſſer iſt, wenn mehr Männer als Frauen arbeiten, damit dann 
mehr Rädchen heiraten können, verſteht ſich ebenfalls von ſelbſt — obwohl hier bereits 
die Qualitätsfrage einſetzt. Diele Frauen arbeiten nämlich qualitativ entſchieden bejjer 
als Männer an der gleichen Stelle, und das Niveau der Arbeit würde durch eine 
mechaniſche Ausſchaltung des weiblichen Anteils zugunſten des männlichen erheblichen 
Schaden leiden. Das weſentlichſte Problemgebiet aber eröffnet ſich erſt da, wo die eigent⸗ 
liche geiftige Arbeit beginnt, wo die Frauen für ihr Teil mitwirken wollen an der Gott- 
heit lebendigem Kleid. Daß ihnen niemand den Anſpruch auf ein Arbeiten auf allen 
Gebieten von Künſten und Wiſſenſchaften ſtreitig machen wird, braucht nicht beſonders 
betont zu werden. Auf der anderen Seite wird gerade hier die neue Frauenbewegung 
auf ihre wichtigſte Aufgabe ſtoßen — nämlich auf dle, nach Möglichkeit dahin zu ſtreben 
und zu wirken, daß gerade auf dieſen Gebieten das Gleichheitsſtreben endlich dem Un⸗ 
gleihheitswillen weicht, daß die Frauen endlich einmal beginnen, ſich auf ihre eigentliche 
Welt zu bejinnen, auf das, was die klugen Männer der Romantik bewog, freiwillig eine 
Stufe herabzutreten vom Poſtament der Männlichkeit und die oberſte den Frauen ein⸗ 
zuräumen. Don hier aus kann die Frauenbewegung einen Richtungsfaktor bekommen, 
der alle Abirrungen verhindert und ihr immer von neuem zeigt, in welcher Richtung 
das eigentlich ſinnvolle Ziel und die jinnvolle Aufgabe wirklicher Frauentätlgkeit auf 
allen, nicht nur auf dieſen Gebleten liegt. 


IV. 


Wir haben in den legten fünfzig Jahren eine ungeheure Summe von weiblicher 
geiftiger Arbeit an uns vorüberziehen laſſen. Soweit ſie auf wiſſenſchaftllchem Gebiet 
ſich auswirkte, mußten die Lrgebniſſe ſich den gleichen Geſeten beugen wie die der 
männlichen Jätigkeit. Rathematik und Naturwiſſenſchaften ſchelden von vorneherein 
alles Persönliche und ſomit auch alle Unterſchlede des Geſchlechts aus: zwiſchen Herrn 
und Srau Curies chemischer Arbeit gibt es keine Weſensverſchiedenheiten. Aber ſchon 
in den Bezirken der Geiſteswiſſenſchaften wandelt ſich das merklich: Geſchichts⸗ oder 


Literaturbetrachtungen von weiblicher Seite müſſen eigentlich ſchon ganz anders aus⸗ 


fallen als die von männlicher — und in dem Augenblick, in dem man die Bereiche der 


92 


—— 


ER Ai 


, eee enen ee 
TT . N 


der neue Abschnitt der Frauenbewegung 


vom Stoff gebundenen Arbeit verläßt und in die des freien Schaffens hinübertrltt, wird 
die berſchiedenheit geradezu Pflicht, erhebt ſich die Aufgabe, die ganze weibliche Be⸗ 
tätigung nicht nur durch Talent und Begabung, ſondern überhaupt erſt einmal durch das 
ſpezifiſch weibliche Weltgefühl und ſeine Auswirkung und Sichtbarmachung im Werk zu 
legitimieren und damit zu rechtfertigen. 
Die neue Phaje der Frauenbewegung ſteht vor der derpflichtung, ſich jelber als 
ſinnvoll zu erweiſen, indem ſie endlich beginnt, aus der beſonderen weiblichen Welt 

Lelſtungen herauszuſtellen, die eben dieje Welt den vielen Blinden unter uns überhaupt 

erſt einmal ſichtbar machen. Die Möglichkeit dazu ift ihr am reinſten auf allen Gebieten 
der weiblichen künſtleriſchen Arbeit gegeben. 

Man wende nicht ein, dieſe weibliche Welt dokumentiere ſich ganz von ſelbſt, ſobald 

eine Frau zu ſchreiben, zu malen, zu müjizieren beginnt. Line Frau könne eben nur 

weiblich ſchreiben, malen, muſtzieren, auch wenn jie ſich an noch jo männliche Vorbilder 
hält. Das iſt an ſich durchaus richtig, führt aber in ſeinen Konſequenzen dazu, daß ledig⸗ 

lich die unbeſondere, die hingebende Seite der weiblichen Art im Werk zur Auswirkung 
kommt. Wenn Judith Leyſter ihre ſehr begabten Bilder jo völlig unter dem Banne von 

Frans Hals malt, daß man ſie auf den erſten Blick für Arbelten von ſeiner Hand halten 

könnte: wenn Berthe Morijot in gleicher Weiſe auf Manets Bahnen wandelt, jo zeigt 

das gewiß einen ſehr weiblichen Zug, aber einen, der gerade dahin wirkt, daß das 
weiblich Beſondere, das einmalige Medium der Geſtaltung, das ein Werk überhaupt erft 
zu einem Stück Kunſt macht, hier ausfällt, im Hintergrund entſchwebt, und daß das 

Männliche an ſeine Stelle tritt, zugleich aber vom Weiblichen doch des ſpezifiſch Ränn⸗ 

lichen entkleidet und damit unintereſſant gemacht wird. 

Immerhin: dies iſt ein ſozuſagen natürlicher Dorgang, eine Anlehnung ohne Der- 
gewaltigung der beſonderen Llemente der weiblichen Seele. Diel ſchlimmer wird die 
Sache, wenn nicht ein Mann, ſondern viele Männer, die männliche Welt, die männliche 

Atmoſphäre Stel der welblichen Arbeit wird, wenn die Hingabe nicht an einen, ſondern 

gewilſſermaßen an Diele erfolgt. Lin ſehr großer Teil der weiblichen Literatur von heute 

iſt von dieſer Art und hat damit auf das ſpezifiſch Weibliche und ſeine Auswirkung von 
vorneherein nicht nur Derzicht geleiſtet, ſondern darüber hinaus zerſtörend und ver— 
fälſchend gewirkt. Don Anna Seghers bis zu Marie Lulſe Sleißer geht der Neigen der 

a Mädchen, die auf dieſe Weiſe faſt sexless geworden jind, zum wenigſten 

in ihren Lrzeugniſſen. Sie haben Stoffe und Methoden der Geſtaltung von männlichen 

Seitvorbildern übernommen, ſtatt vorbildlos ihre weibliche Seelenkraft ſich auswirken 

zu laſſen, die ja, wofern ſie Überhaupt vorhanden iſt, viel ſtärker iſt als die der Männer. 

Ste haben jih freiwillig ſelbſt vergewaltigt, nicht einmal zugunſten eines Einzelnen, 

ſonder zugunſten einer unperſönlichen Dielheit, die ihnen das Perſönliche nimmt und nur 

einen ſchalen Reft von allgemeinem Rännlichkeitsideal läßt. 


1 


| Man könnte nach Gegenbeijpielen fragen, nach Sällen, in denen eine Frau nun aus 
ſpezifiſch welblichem Beji heraus gewirkt, uns männlichen Weſen einen Linblick in das 
wirkliche Leben und Lebensbild der weiblichen Seele gegeben hat, wie ihn ſonſt nur ſeltene 
Augenblicke des perſönlichſten gelebten Lebens vermitteln. Es gibt ſehr wohl ſolche 
dokumente der beſonderen weiblichen Sphäre — wenn auch nicht allzu viele. Die 
fälſchende Unterordnung unter die männlichen Dorbilder und der vergebliche Wetteifer 
mit ihnen ſetzte zu früh ein, um ſchon viel wirklich Weſentliches und Beſonderes wachſen 
11 laſſen. Das ſtärkſte dichteriſche dokument einer Geſtaltung rein aus einer weiblichen 
Welt ohne ein beſonders weibliches Thema iſt die „Judenbuche“ der Annette von Droſte; 
der ſpezifiſch weibliche koordinierende Wirklichkeitsſinn für das Einzelne, ſeine ſeltſam 
unabgrenzende Linordnung der Dinge in ein Ganzes, das Erleben von Renſchen wie von 
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Lrſcheinungen vor dieſer geſchloſſenen, in aller Wirklichkeit doch unſachlichen Umwelt iſt 
das größte Beiſplel einer derwirklichung des beſonderen weiblichen Weltgefühls in einem 
beſonderen weiblichen Weltbild, das wir besitzen. Daneben ftehen als Gegenſtücke einzelne 
Momente in den Derjen der Oſtpreußin Agnes Riegel, die ſich allerdings ſchon mehr an 
weibliche Themen hält; auch das merkwürdige, raumloſe Aufeinander der Geſtalten ihrer 
Novellen, etwa des „Geburtstags“ wächſt unmittelbar aus der weiblichen Beſonderheit 
ihres räumlichen Weltſehens und Weltgeſtaltens. Im „Grimmingtor“ von Paula 
Grogger finden ſich ähnliche Anſätze, ebenſo bei Agnes Günther, ſehr eigen und mit merk— 
würdiger Inſtinktſicherheit an den Klippen männlicher Verformung vorübergetragen. 

Um Rißverſtändniſſe zu vermeiden: es handelt ſich hier um Formgebung, Abbildung 
eines welblichen Weltbildes, nicht um Lrörterung beſonderer welblicher Erlebniswelten. 
Aus denen kann unter Umſtänden auch ſehr Beſonderes, ſehr Seminines ſprechen; das 
Lntſcheldende aber ift die Stage, ob über dieſen Erlebnisberichten ein Wortgebilde wächſt, 
das im Leſer oder Hörer den beſonderen Lindruck der beſonderen weiblichen, nicht einer 
abgeblaßten männlichen Welt hervorruft. Um dieſe ſpezifiſch weibliche Kunſt, die ſehr 
ſchwer für ein männliches Weſen zu umſchreiben iſt, handelt es ſich, um das merkwürdig 
Sphäriſche, Geſchloſſene der weiblichen Welt, das die Romantik ahnte, das einzelne große 
Frauen anrührten, und an dem die meiſten, verführt vom Willen zum Gleichtun, achtlos 
vorüberliefen. Don der Malerei gilt ganz Aehnliches; auch hier ſind da und dort leichte 
Anſätze vorhanden, die eigentliche Aufgabe iſt noch ebenſo ungelöſt wie auf dem Gebiet 
der Literatur. 

Hier aber geht der Weg für den neuen Abſchnitt der Frauenbewegung, der jeht be- 
gonnen hat; hier liegt ihre eigentlich ſinnvolle Aufgabe. Die alte Frauenbewegung wollte 
die Lroberung der männlichen Welt und erlebte damit trod aller Erfolge zuletzt eine 
ſchwere Niederlage. Die neue hat die viel ſchwerere aber auch viel wichtigere Eroberung 
der unbekannten weiblichen Welt vor ſich, jener Welt, die von der männlichen durch eine 
weite Kluft geſchieden iſt, und aus der uns doch ſtändig von den Frauen, dle wirklich 
dort zu Hauſe ſind und wirklich in dieſer geheimnisvollen Welt ihr Leben führen, die 
ſtärkſten Einwirkungen und Bereiherungen herüberkommen. Es gilt ihre Lroberung 
nicht nur für die abgelegenen Gebiete der Kunſt, der Dichtung; es gilt ſie allgemein und 
für alle. Dor den dort wirklich beheimateten Frauen traten die Romantiker mit Redt 
beſcheiden von den ſtolzen Stufen ihrer Männlichkeit herab; ſie ſind es, von denen Tacitus 
sprach, deren beide äußerſte Pole Heinrich von Kleiſt in reiner Inkarnatlon hinſtellte im 
Käthchen und in der Pentheſtlea — und die eigentlich von jeher die ſtärkſten Mächte unter 
den Menſchen waren. 


Peter Weber 


Die beiden Separatisten bewegungen 
im Rheinland 


Im Rheinland wird in dieſen Wochen des Sieges über die Separatiften in Lrinne⸗ 
rungsfeiern gedacht. An einigen Plägen ſind Gedenkſteine geſetzt worden, die den ſpäteren 
Geſchlechtern das Gedächtnis wachhalten ſollen an dle erſte nationale Erhebung nach dem 
großen Krieg und dem inneren Suſammenbruch. Sie jollten auch, jo hoffen wir, den 
Sranzoſen als Grabſtein gelten für das „Teftament Kichelieus“, für die fixe Idee, Srank⸗ 
reich müjje das ganze linke Rheinufer in die Hand bekommen, um der „Sicherheit“ willen 
und um den Suſammenſchluß aller Deutjhen zu verhindern. 
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Die beiden Separatistenbewegungen im Rheinland 


Wenn man in Paris und auch ſonſtwo dieſe Erinnerungsfelern an die Abwehrkämpfe 
am Rhein als „unangebracht“ anjieht, jo jheint uns das Gegenteil richtig. denn immer 
noch ſpukt in den Köpfen franzöſlſcher Natlonallſten und Militärs der Gedanke an 
Sanktionen als „Präventiv“-Raßnahmen oder für irgendeine konſtrulerte Verlegung 
der Derträge. Ja, dieſe ſkrupelloſen Nationaliften ſcheinen einer neuen fixen Idee zu 
unterliegen, der grotesken Spekulation, die rheinſſche Bevölkerung würde bei einer neuen 
Beſegung die Kraft zum Widerſtand wle vor 10 Jahren nicht mehr aufbringen. Es kann 
nicht ſcharf genug vor dieſem Irrtum und ſeinen verhängnisvollen Solgen gewarnt 
werden. Der Geift der Hunderttausende, die vor 10 Jahren Leben, Frelheit, Heimat, Haus 
und Arbeit in die Schanze ſchlugen, ift jo lebendig, hart und entſchloſſen wie damals, 
heute bewußter, geeinter noch. Und wir halten es für nützlich, wenn bei den Lrinnerungs— 
feiern dieſer Geiſt des unerſchütterllchen deutſchen Willens zur Selbſtbehauptung am 
Rhein klar und ſtark zum Ausdruck kommt. 

Zweimal hat das rheiniſche Dolk, allem Druck, allen Drohungen und Bedrückungen 
und allen Lockungen zum Trog, die ſogenannte Rheinijhe Nepubllk abgelehnt. Lin drittes 
Mal das rheiniſche Volk „verſuchen“ und der Tortur einer Invaſton unterwerfen zu 
wollen, das wäre Wahnſinn. In jeder Sorm und in jeder Geſtalt hat das Volk die 

„BVheiniſche Republik“ abgelehnt. Das Dolf hat Gericht gehalten, und das Urteil läßt 
keinerlei Revijion zu. Weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft. Die politiihe Lnt⸗ 

wicklung mag gehen, wie ſie will. Was in der Zeit der tlefſten Erſchöpfung, der polltiſchen 
Ohnmacht des Reiches, der inneren 3erjehung und Yaltlojigkeit nicht möglich war, das 
wird niemals möglich ſein. Denn dle Gefahren, die von innen, vom Rheinland ſelbſt her 
drohten, ſind überwunden. 


1. 


Wir haben heute genügend zeitlichen und inneren Abſtand, um dleſe Seit richtig und 
gerecht beurteilen zu können. Wenn man aber die Kämpfe 1923 richtig bewerten will, 
jo muß man den erſten Kampf für und gegen die „Nheiniſche Republik“ — Ende 1918, 
Anfang 1919 — kennen. Leberprüft man die beiden Kämpfe, dann überſieht man erſt die 

ganze Tragweite des Derdammungsurteils, welches das rheiniſche Dolf über die „Rhei⸗ 
niſche Republik“ gefällt hat. 

Doranjegen muß man, daß tatſächlich 1918/19 und 1923 eine ernſte Gefahr für die 
Linheit des Reiches beftand. Daran war nicht nur die Annexlonspolltik der Sranzoſen 
ſchuld. Das deutſche Dolk trägt an dleſer Schuld mit. Wir wußten, daß die Sranzojen 
den Rhein als Grenze wollten. Trogdem nahm die Rationalverjammlung einen Dertrag 
an, der die franzöſiſche Armee 15 Jahre lang das Rheinland bejegen ließ. Die Politiker 
ſahen es als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht des Rheinlandes an, dieſe Solter und Gefahr auf 
ſich zu nehmen. „Wir waren gezwungen, um Schlimmeres zu verhüten“, ſo lautete das 
Argument damals. Man überſah, daß dieſer Dertrag das rheinſſche Volk nahezu wehrlos 
machte; denn man zwang es, eine Gewalt- und Bedrückungspolitik als Rechtszuſtand 
anzuerkennen. Man verurteilte es, ſich zu bücken und zu kuſchen. Und ſtatt alle Mittel 
und Kräfte an die Lrlöſung der Geknebelten zu jegen, ſtimmte man einer immer ſchärferen 
Seſſelung durch die berüchtigten „Ordonnanzen“ zu. Man betrachtete das Derjailler 
Diktat als Reparationsfrage, als ein Rechenerempel und wartete auf die „Linſicht der 
anderen“. 

Die größte Gefahr aber kam aus dem Rheinland ſelbſt. Die Forderung der Zentrums— 

führer und eines Teiles der kathollſchen Gelſtlichkelt, eine „Rheinſſche Republik“ zu 
schaffen, muß uns heute völlig unbegreiflich erſcheinen. Mit dleſer Sorderung wurde 
der franzöſiſchen Annexlonspolltik unmittelbar in die Hände gearbeitet! Die blinden 
„epublikaner“ mögen Argumente über Argumente zu ihrer Rechtfertigung anführen, 
keines kann als ſtichhaltig gelten. Ls war Wahnſinn damals, auch nur in einem Punkt 
das Gefüge des Reiches lockern zu wollen. Nicht die Revolution, nicht die Arbelter⸗ und 
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miniſterlums können dleſe „Los⸗von⸗Berlin“⸗Bewegung rechtfertigen. Auch nicht dle 
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Soldatenräte in Berlin, nicht ein Hoffmann auf dem Seſſel des preußischen Kultus⸗ 1 


Spekulatlon, durch Loslöjung von Preußen den Sranzoſen ihr ſtärkſtes Argument für 
ihre Annexionsforderung aus der Hand zu ſchlagen. Das Argument, eine „Nheiniſche 


Nepublik“ rette die Rheinlande vor der Annexion, war in ſich unwahr. 


Ls iſt im übrigen noch völlig ungeklärt, ob die Däter der Sorderung nach einer 


„Nheinlſchen Republik“, wie Dr. Froberger, nicht an eine völlige Loslöjung des Rhein⸗ 
landes vom Reid, d. h. an einen völlig ſelbſtändigen Pufferſtaat, dachten. Wenigftens 
war das, was ihnen ihre franzöſtſchen und engliſchen „Hewährsmänner“ als Rezept 
gegen die Annexlon durch Frankreich empfahlen, nichts anderes als eln ſelbſtändiger 
rheinlſcher Staat. Und mehr wollten die Stanzojen im Grunde auch nicht! Ls läßt ſich 
dabei nicht der Derdaht von der Hand weiſen, daß der eine und andere der Zentrums⸗ 


männer ſchon vor Zuſammenbruch und Umſturz mit dem Gedanken einer „Nheinſſchen 


Republik“ ſplelte. Man braucht nur das Telegramm nachzuleſen, das die Sührer der Be⸗ 
wegung in Trier am 6. dezember 1918 — nach der Proklamation der Nheiniſchen Republik 
in Köln am 4. Dezember — an den Jentrumsabgeordneten Trimborn in Röln ſchickten. 
Ls heißt darin: „die Sührer der Bewegung für den freien Rheinftaat in trieriſchen 
Landen begrüßen begeiſtert die Kölner Kundgebung. Sle werden, wle ſeit Monaten, an 
dem erſtrebten Stel weiter arbeiten, Hand in Hand mit Köln.“ Nan beachte: wie jeit 
Monaten! — und: für den freien Rheinftaat! 

Gegen die Derfechter diejes freien Rheinſtaates erhob ſich das rheiniſche Volk, Jungen 
und Männer, die eben von der Front nach Hause gekommen waren; vor allem die 
Arbelterſchaft. Es war ein Glück, daß die beiden Zentren der Bewegung, Köln und Trier, 
von Engländern und Amerikanern beſetzt waren, die dem Volk die Freiheit ließen, ſein 
Urteil zu ſprechen. Und da zeigte es ſich, daß hinter dem Treiben nur eine ſehr, ſehr 
ſchmale Schicht älterer Zentrumspolitiker, Geiſtlicher und Bauernführer ſtanden, dazu 
Bankintereſſenten. Aber noch bis in den Juni 1919 hinein wühlten dieje Kreiſe weiter. 
Bezeichnend für die treibenden Kräfte iſt, daß Ende März in der preußijhen Landes- 
verſammlung bei der Abſtimmung über einen Antrag, der ſich gegen Lrrichtung einer 
weſtdeutſchen Republik richtete, die geſamte Zentrumsfraktion bei der Abſtimmung ji 
der Stimme enthielt. Und am 17. Mai war Dr. Froberger mit einer Delegation bei 
General Mangin mit dem Dorſchlag, die in Paris geplante neutrale Zone am Rhein 
möge von einem „Rheinischen Freiſtaat im Derbande des Reiches“ übernommen werden. 
Praktiſch wäre das Gebilde unter dem Protektorat des Dölferbundes nichts anderes als 
ein Pufferſtaat geweſen. Mangin ſtimmte denn auch ſofort dem Plane zu. 

Da machte die Arbefterſchaft dem Spuk ein Lnde. In Köln brach ein Generalſtreik 
ous, in gewaltigen Raſſenverſammlungen und Umzügen proteſtierte das Dolk. Am 
28. Mai raffte ſich dann endlich dle Reichsreglerung auf und erklärte jegliche Beſtrebungen 
zur Loslöſung des Rheinlandes als Hochverrat; und am 30. Mai erzwangen die chriſtlichen 
Arbeiter die Mandatsniederlegung der Zentrumsabgeordneten Kaſtert und Kuckhoff. Als 
Herr Dr. Dorten am 1. Juni von Wiesbaden aus, unter dem Schug franzöſiſcher Bajonette 
die „Rhelniſche Republik“ proklamierte, da war die Gefahr bereits vorüber. Herr Dorten 
machte ſich nur noch lächerlich. 


II. 5 


Dieje etwas ausführliche Darſtellung der erſten ſeparatiſtiſchen Bewegung war not⸗ 
wendig, um die zweite, 1923 richtig beurteilen zu können. der ganze Separatis- 
mus wäre uns erjpart geblieben, wenn nicht 19189 die wahn⸗ 
innige Idee der Rheinifhen Nepublik aufgetaucht wäre. So 
konnten die Franzoſen auch nach dem Scheitern der Zentrums Republlk die Siktlon 
aufrechterhalten, als ob dieje Idee immer noch im Rheinland lebendig wäre. 
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Nach dem Ruhreinbrud verjuchten jie dann, zu erzwingen, was 1919 gejcheitert 
war. Das war auch wohl das eigentliche Stel der Vuhraktlon Poincares 
(ſeltſamerweiſe iſt in den Berichten von damals immer nur dle Rede von den vor— 
geſchobenen Gründen, den nicht gelieferten Telegraphenftangen ujw.). Die Franzosen 
waren diesmal entſchloſſen, vor keinem Gewaltakt zurückzuſchrecken. Sie nahmen ſich 
die Seit, die Bevölkerung durch Arbeitslosigkeit, Rot und Hunger mürbe zu machen. Das 
ganze Gebiet wurde allmählich hermetiſch abgeſchloſſen. Die Inflationskataſtrophe kam 
diejer Solterpolltik zu Hilfe. Die Mark ſtürzte ins Bodenlose, zudem wurden dle Reichs 
bankſtellen geſperrt. Das völlig entwertete Geld kam nur auf Schleichwegen ins beſezte 
Gebiet. Die Lebensmittel wurden knapp, Kohlen waren nicht zu haben, der Verkehr war 
unterbunden, da die Bevölkerung die „Regle“⸗Bahn jabotierte. Dazu kamen die täg⸗ 
0 Derhaftungen und Auswelſungen und das Bewußtſein, jeder Willkür ausgeliefert 
zu ſein. 5 
Troßdem wurde der paſſive Widerſtand, im Ruhrgebiet wie im altbejehten Gebiet, 
hart und entſchloſſen durchgehalten. Die Werbeaktion der Stanzojen und der von Ihrem 
Gelde bezahlten und geſchützten Separatiſten blieb ohne Erfolg. Das rhelniſche Volk 
wollte feine „Rheiniſche Republik“, in keinerlei Geftalt. da entſchloſſen ſich dle Franzosen 
und Belgier, das Separatiftengejindel zum bewaffneten Aufftand anzuſetzen. die 
ſchwer bewaffneten Separatiften beſetzten die Nathäuſer und Veglerungsgebäude, ihre 
„Nhein⸗Wehr“ bildete den Schub der neuen „Regierungen”. Aber da raffte ſich dle Be⸗ 
völkerung auf zu einem höchſt arktlven Widerſtand. Am 21. Oktober ſtand ganz 
Aachen auf, belagerte die Separatiften, eroberte die Gebäude, verjagte das Geſindel, und 
das Dolk vollzog das Gericht an allen, die es jajjen konnte. Und jo kämpften Selbſtſchut 
— Bauern, Arbeiter und Jungen — überall, am Oberrheln, im Siebengebirge, 
in der Lifel, an der Roſel, im Hunsrück, in der Pfalz. In den kleinen Land» 
und Kreisſtädten wurden die Separatiften verjagt, 4008 Bauern marſchlerten gegen 
Wittlich und trieben das Geſindel aus der Stadt. Den Separatiften fuhr der Schreck 
ins Gebein, und die Franzoſen und Belgier mußten einjehen, daß gegen ſolchen bolks⸗ 
aufſtand, wenn er auch nur vereinzelt hier und dort ausbrach, nichts zu machen jei. 

So ſchlugen entſchloſſene Männer den Separattſtenaufſtand zuſammen. Die Fran⸗ 
Joſen ſahen denn auch Ende November 1923 diejen Derſuch, die „Rheinſſche Republik“ zu 
erzwingen, als geſcheitert an. Aber auf einem anderen Wege ſchlenen ſie das Slel erreicht 
zu haben. Politiſche Führer, Oberbürgermeiſter, Führer der Banken und der Wirtſchaft 
und die Führer der Sozialdemokratie waren im Begriff, jeden Widerftand aufzugeben. 
Ls iſt zuzugeben, daß der Würgegriff der Franzoſen das Rheinland bis an den Rand des 
völligen Zusammenbruchs gebracht hatte. Es hatte nichts genützt, daß die Reichsreglerung 
am 24. September den pajjiven Widerſtand abgebrochen hatte. Die Sranzoſen ſtellten 
„Friedensbedingungen“, die unerfüllbar waren und dem Sweck dienten, Ruhrgebiet und 
Rheinland in die Knie zu zwingen. Das Dolk ging nicht in die Knie, im Gegentell, es 
griff zum aktiven Kampf. Aber die führenden Politiker und Wirtſchafter verſagten. Ls 
it verſtändlich, daß ſie mit den Franzoſen verhandelten und ein vernünftiges Uebereln⸗ 
kommen zu erreichen ſuchten. Aber Herr Tirard, der Dorfitzende der Rheinlandkommiſſion, 
wollte nicht Derftändigung, ſondern Unterwerfung und eine „Rheiniishe Republik“; er 
verſchärfte die „Sriedensbedingungen” von Mal zu Mal, Die Deputationen mußten 
darüber im klaren jein, was die Franzoſen wollten. Und ſie waren ſich auch klar darüber! 

Ls iſt hier nicht der Naum, auf dle einzelnen Phaſen dleſer für das Rheinland 
lebensgefährlichen Derhandlungen einzugehen. Tirard erklärte ſich bereit, die „Rheiniſche 
Republik“ des Separatiftengejindels abzubauen, forderte aber, an deſſen Stelle müſſe 
„etwas anderes“ treten. Solange die Rheinlande preußisch ſeien, von der preußiſchen 
Regierung und vom preußischen Militarismus kommandiert würden, ſelen Frankreichs 
Ruhe und Sicherheit nicht garantiert. Das war klar und unzweideutig. Trotzdem ver⸗ 
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handelten politiker und Wirtſchaftsführer weiter. Ueber eine „Republik im Rahmen des 


Reiches”. Sie ſollte, wie Tirard z. B. einer Deputation aus Trier auseinanderjehte, 
beſondere Reſervatrechte haben: eigene Währung, eigenes Parlament, eigenes 
Beamtentum, eigene Bahnen, eigene Finanzverwaltung, eigene Botſchafter in Paris, 
Brüjjel und London ujw. Und Überdies forderten die Sranzoſen: Heſſen und die 
pfalz müßten ſelbſtändige Staaten außerhalb des Reiches werden. 


Die verhandelnden Herren waren berelt, anzunehmen, wenn man auch etwas andere 


Sormulierungen wählte, von einem „rheinlſch⸗weſtfäliſchen Selbfiwerwaltungsförper” 
unter einem „PDreimänner - Direktorium”, von einer „iheinijchen Geldnotenbant 
ujw. ſprach. Aber es lief auf diejelbe „Nheinlſche Republif” hinaus, wie ſie 
dieſelben ZJentrumskreiſe 1918/19 propagiert hatten. Und Berlin? Dort machte 
man in Veglerungskriſe. Und am 13. November erklärte man bei Verhandlungen 
mit Dertretern des beſetzten Gebietes, man habe kein Geld mehr für die bejehten Gebiete. 
Es gebe nur zwei Möglichkeiten: entweder völliger Zujammenbrud des Reiches oder Los⸗ 
löjung des Nhein⸗ und Nuhrgeblets, in der Hoffnung, daß dieſer Schritt ſpäter einmal 
wieder rückgängig gemacht werden könnte! das deutſche dolk wußte nichts von diejen 
ſelbſtmörderlſchen Plänen. da kam am 15. November die Rentenmark, und dem bejehten 
Gebiet wurde ein letter Kredit von 100 Millionen Rentenmark bewilligt, um das Land 
vor der fürchterlichen Alternative zu bewahren: Hungersnot oder Annahme aller fran⸗ 
zöſiſchen Forderungen. Aber brutal verbot die Nheinlandkommiſſion die Einführung der 
Nentenmark. 

Die Franzoſen glaubten ſich nun am Siel. Poincaré erklärte am 23. November in der 
franzöſiſchen Kammer: „. . . wir können aljo erwarten, daß über kurz oder lang in der 
politiſchen Derfaſſung des bejehten Gebietes — oder eines Teiles davon — Aenderungen 
eintreten werden.“ Aber es kam nicht jo weit. Am gleichen Tage beſchloß die Rheinland- 
fommijjion, die neue deutſche Währung — die Rentenmark — doch zuzulajjen. Damit 
war Seit gewonnen, und die deutſche Währungseinheit geſichert. Und das war die 
Wende, zwar noch nicht klar erkennbar damals. Louis Hagen ſuchte noch Mitte 
Dezember bei Tirard die rheiniſche Holdwährung durchzusetzen, und es bedurfte noch 
wochenlanger Kämpfe, die Separatiſtenherrſchaft völlig zu zerſchlagen, beſonders in der 
Pfalz. Aber die Pläne, die mit Tirard verhandelt wurden, waren aus dem Dunkel in 
das Licht der Oeffentlichkelt gerückt. Und das war entſcheidend. die Männer, die mit 
Tirard verhandelten, wurden unjiher. Und die rheiniſche Bevölkerung griff immer mehr 
zur Selbſthilfe. Am 9. Januar 1924 wurden in Speyer die Führer der dortigen 
Separatiſten niedergeſchoſſen. Das Gesindel begann einzelne Gebiete zu räumen. In der 
Pfalz konzentrierte es alle Kräfte, um wenigſtens die „Pfälziſche Republik“ zu halten. 
Aber am 12. Sebruar wurde das von den Separatiften bejehte Regierungsgebäude ein: 
geſchloſſen und in Brand geſteckt. Die Separatiften kamen in den Flammen um. Das war 
das Ende. Nun machte auch England Front gegen die von Frankreich bezahlten und 
geſchügten Separatiſtenhorden. 

Die nationale Erhebung des rheinischen Doltes hatte die „Nheiniſche Republik“ zum 
zweiten Male verhindert. Und ſie allein! Die Politifer, Parlamentarier, Wirtſchafts⸗ 
führer und Bankgewaltigen haben nicht nur verjagt: ſie haben ein gefährliches Spiel 
geſpielt und damit bewleſen, daß ſie nicht mehr in dem Boden der geſunden dolkskräfte 
wurzelten. Sie ſuchten Kompromiſſe, wo es keine Rompromijje geben durfte. Und für 
dleſe Sünden hat das rheiniſche Volk bluten müſſen. Wie 1923 die erſte Phaje der natio- 
nalen Erhebung war, jo war es zugleich der erſte Spatenſtich für das Grab des Staats- 
und Wirtſchaftsſyſtems dieſer führenden Schicht in deutschland. bolk und Reich aber haben 
an die Hunderttausende von unbekannten Kämpfern an Rhein und Ruhr eine dankes⸗ 
ſchuld abzutragen. Noch ſteht das „entmilitariſterte“ Rheinland unter Ausnahmegeſetzen 
0 F An der Beſeltigung dieſes uſtandes zu arbeiten, ift die nächſte 

ufgabe. g 
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Das deutſche Gedächtnis, geſchwächt durch Krieg und Revolution, ift anſcheinend 
in einen Zuſtand dauernder Derſchlechterung geraten. Das iſt um jo weniger tragbar, 
als die neue polltiſche Entwicklung und die heraufzlehenden internationalen Derſtrickungen 
es uns zur erhöhten Pflicht machen, über die pollitiſche Geſchichte, zum mindeſten von 
1914 an, als über einen ftets bereiten Bewußtjeinsbeftandteil zu verfügen, da man ſonſt 
dem kommenden Anſturm ſeeliſch ſchlecht gerüſtet gegenübertreten wird. c 

Wir haben es erlebt, daß die furchtbaren Kriegserfahrungen durch den Wirbel der 
polltiſchen Umwälzung nach 1918 im deutſchen Reiche jo ſchnell aus dem Gedächtnis, 
wenn auch nicht der Frontkämpfer, jo doch der nur mittelbar beteiligten Bevölkerung 
entſchwanden, daß man mit innerer Erſchütterung feſtſtellen konnte, wie wenig der Lin⸗ 
zelne die Lehren der miterlebten Geſchichte innerlich ſich zu eigen machte. Hierbei jpielte 
allerdings eine Rolle, daß von den neuen Rachthabern bewußt alles das in den Hinter: 
grund gedrängt und in falſche und ſchiefe Beleuchtung geſett wurde, was die ſeeliſche 
Grundlage betraf, die das gewaltige deutſche Ringen ermöglichte. | 

Wir gingen dann durch die grauenvolle Seitſpanne der Inflation, und man muß feft- 
ſtellen, daß nach eingetretener Stabilijierung auch dieſe Erfahrungen faſt vollkommen ver— 
geſſen wurden und ein Leben ſich entfaltete, als ob es nie eine Inflation gegeben hätte. 
Nur die unmittelbar Leidtragenden der Inflation bewahrten eine Art Gedächtnis in der 
Form grenzenloſer Derbitterung. In der menſchlichen Gebrechlichkeit liegt es begründet, 
daß bei täglichem erbittertem Daſeinskampfe alle geiftigsjeeliijhen Kräfte jo aufgezehrt 
werden, daß kein Kraftreſt zurückbleibt, um große politiſche Lreigniſſe unter einheitlichem, 
klarem Geſichtspunkt in eigne Erfahrung zu verwandeln und ſie in der richtigen Schicht 
des Geiſtes und der Seele heimiſch zu machen. So vergaß man ſelbſt politiſches Geſchehen, 
das man vor den Augen gehabt hatte. Ganz zu ſchwelgen davon, daß von den außerhalb 
der Neichsgrenzen ſich abjpielenden politiſchen Lreigniſſen, Kriegen und Umwälzungen in 
anderen Ländern dem normalen Bürger kaum ein flacher Abdruck ins Bewußtſein drang. 

Wäre das anders geweſen, jo würde man die unerbittliche Folgerichtigkeit der 
politiſchen Entwicklung der letzten zwel Jahre viel klarer geſehen und, innerlich beſſer 
vorbereitet, als ſchickſalsmäßigen Ablauf anerkannt und bejaht haben. 

Sollen dieſe Fehler ſich wiederholen! Wir erleben jetzt, daß die Kritiker der 
heutigen Zuſtände ſchon jetzt nicht mehr wijjen oder nicht wijjen wollen, wie es vor einem 
Jahre noch in deutſchen Landen ausſah. Wer Zeitungen aus den Monaten vor einem 
Jahr und etwas jpäter durchblättert, findet in jeder Nummer aufreizende Belege 
dafür, wie nahe wir, Reich und Dolf, unmittelbar am Rande des Abgrundes waren. 
Bürgerkrieg, in Linzelkämpfe aufgelöſt, planvolle und ſyſtematiſche Angriffe einer 
Riefenpartei gegen die geſamte beſtehende ſtaatliche Ordnung auf Rußlands Befehl, 
Derhöhnung alles deſſen, was jedem ehr- und vaterlandsliebenden Deutſchen heilig war, 
in kommuniſtiſchen Zeitungen, Zeitſchriften, Büchern, Bildern eine jeder Scham 
ſpottende Gottloſenpropaganda, dle ſyſtematiſch geförderte ſexuelle Derrohung der 
Jugend und Haß aller gegen alle! Wer den damaligen uſtand mit der zum mindeſten 
nach außen feſten Ordnung des heutigen deutſchland vergleicht, der kann ſich nur 
wundern, daß die Kritik ſich auf einzelne Dorgänge und unvermeidliche Schönheitsfehler 
richtet und dabei vergißt, daß im weſentlichen die öffentliche Sicherheit gewährleiftet if. 

Zu der notwendigen Selbſtbeſinnung und Gedächtnisſtärkung kommt ein Buch juft 
zur rechten Stunde. Ls ift herausgegeben vom Geſamtverband deutſcher antikommu— 
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niſtiſcher Vereinigungen und heißt „Bewaffneter Aufſtand“ (Berlin, Zdart- 1 
erlag). Ls bringt Enthüllungen Über den Lommuniftiihen Umſturzverſuch am Dorabend 
der nationalen Revolution und jeine langjährige planmäßige Vorbereitung, ausſchließlich 
unter Benutzung authentlſchen Materials, mit einer Sülle eindrucksvoller Bilder. Aus 
ihm geht mit eindringlicher Deutlichkeit die Richtigkeit der nationalſozialiſtiſchen 
Theje hervor, daß durch die nationale Umwälzung der unmittelbar bevorſtehende 
und bis ins letzte vorbereitete kommuniſtiſche Aufſtand überwältigt worden iſt. 
Ls darf als geſchichtliche Tatſache feſtgeſtellt werden, daß hier zwei gewaltige 
Bewegungen aufeinanderſtleßen und die fommuniftiihe Revolution von der 
nationalen Erhebung erſtlckt wurde. daß jetzt von den Rommuniften aller Länder 
und ihren Helfershelfern, die ja, ſoweit ſie deutſche ſind, den Staub des deutſchen Bodens 
von den Süßen geſchüttelt haben, die Tatſache abgeleugnet wird, daß der kommunſſtiſche 
Aufruhr unmittelbar bevorftand, liegt in der Linie der Partei. In dem Buche, das 
Dr. Adolf Ehrt mit vorbildlicher Sorgfalt und einer Surückhaltung, die aber das 
innere Seuer des Derfajjers nicht verbirgt, zuſammengeſtellt hat, wird auf Grund der 
Aeußerungen führender Kommunlſten nachgewleſen, daß der bewaffnete Aufftand nicht ein 
Zufallsmittel, ſondern das entſcheidende und planmäßige Mittel zur Machtergreifung iſt. 

In fünf großen Abſchnitten wird der geſchichtliche Ablauf der Dorbereitung des 
roten Terrors in Deutſchland aufgezeigt. Hierbei wird wiederum klar, wie nahe wir 
ſchon, auch in früheren Jahren, am Durchbruch der kommuniſtiſchen terroriſtiſchen 
Aktlon waren. Die oft als Linzelaktionen irgendwelcher Toll- und Wirrköpfe erſchelnenden 
blutigen Zuſammenſtöße reihen ſich jeht in eine klare Linie, hinter der kalte und 
unerbittliche Rechner ſtanden, für die das Leben auch ihrer eignen Anhänger keinerlei 
Rolle jpielte, wenn eine ſolche Aktion aus dem Geſamtplan heraus ihnen notwendig 
erſchlen. So rücken die Unruhen in Hamburg und an anderen Orten, auch die Berliner 
Dorgänge in ein anderes Licht, die ſich nicht in der ſyſtematiſchen Plünderung von Lebens⸗ 
mittelgeſchäften, angeblich von hungernden Arbeitsloſen, in Wahrheit von den Kom- 
muniften veranlaßt, erschöpfen. 

hrt welſt dann auf Grund kommuniſtiſcher und polizeiliher dokumente die ſehr 
kluge und umfaſſende Taktik bis in die letzten Einzelheiten nach. Im kommuniſtiſchen 
Sinne waren der Organijationsplan und ſeine Auswirkungen vorbildlich. Hätten nicht die 
führenden deutſchen Kommuniſten — immer im Sinne fommuniftiijher Weltanſchauung 
— kläglich verſagt, jo wäre das rußſiſche Stel zweifellos in greifbarere Nähe der Erfüllung 
gerückt worden, als es der Fall geweſen iſt. Wir erleben an der Hand der Schriftſtücke 
die Schulung der einzelnen Kommuniſten: von ihnen ſelber bei ſich ſelbſt veranſtaltete 
Hausſuchungen, vor denen alles belaſtende Material rechtzeitig in Sicherheit gebracht jein 
mußte, die berüchtigten Sünfer-Rommijjionen, die bis ins lette durchgeführten Geheim⸗ 
ſchriften und Geheimziffern, kurz alles, was generalſtabsmäßig zur Vorbereitung eines 
bewaffneten Aufſtandes erforderlich iſt. Don entſcheidender Bedeutung ſind dle letzten 
Dorbereitungen in den erſten Monaten dieſes Jahres, aus denen einwandfrei der 
unmittelbar bevorſtehende Ausbruch des roten Terrors hervorgeht. Daß ſich die Wut 
und die Spihe aller Vorbereitungen zuletzt faſt ausſchließlich gegen die national- 
ſozlallſtiſche Bewegung richtete und daher die vielen Blutopfer dieſer Bewegung notwendig 
machte, ſpricht für die klare Erkenntuis der Roskauer Machthaber, wer ihr wirklicher 
Gegner ſei. 

Denn über allem und hinter allem ſteht Roskau! Dieſe Zuſammenhänge wiederum 
für jeden faßbar klargemacht zu haben, ift das unvergängliche Derdienft der Arbeit von 
Adolf Ehrt. 

Wir jagten eingangs, daß die kommenden politischen Derftridungen ein waches 
Gedächtnis des deutſchen Volkes unbedingt erforderten, damit es niemals aus dem 
deutschen Bewußtſein ſchwinde, daß wir hier nicht eine innerpolltlſche Angelegenheit in 
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Ordnung gebracht haben, ſondern eine geſchichtliche Mijjion des geſitteten Abendlandes 


gegenüber dem roten, terroriftiihen Oſten zu erfüllen hatten. Wenn das im deutſchen 
Dolksbewußtſein lebendig iſt, ſind unſere Waffen für die internationale Debatte ſchärfer 
und ſchneidiger. Daß man eine Bewegung, die nichts anderes erſtrebt als den Untergang 
der geſamten geſitteten Welt auf dem Wege rückſichtsloſen Terrors und Mordes, nicht mit 


Samthandſchuhen niederſchlagen kann, mögen ſich alle die gejagt fein laſſen, die in 


Humanitätsdujelei im trauten Derein mit dem Ausland über Vorgänge jammern zu 
dürfen meinen, die unausweichbare Folgen der Gegenwirkung gegen ſolche Terror 
pläne ſind. 

Ls gilt aljo, jedes Mittel anzuwenden, um das deutſche Gedächtnis jo zu ſchärfen, daß 
es als Bewußtſeinsbeſtandteil die geſchichtlichen Dorgänge einzuordnen und in Beſitz zu 
nehmen verſteht, die eine vollgültige Erklärung alles deſſen ſind, was im neuen deutſch⸗ 
land zur Unterdrückung des Kommunismus gejhehen iſt und noch geſchehen muß. 


Kurt Kluge 
Der Gobelin | Novelle 


Dem Maler Niklas war es nie gut gegangen. Seit Jahren hatte er die foft- 


ppielige Stadt verlaſſen und wohnte in dem Dorfe Bechſtedt bei einem Bauer, der 


ihm zwei unbewohnte Stuben des Gutshauſes vermietet hatte. Neben jeiner 
engen Schlafſtube lag das Atelier, ein ebenfalls niedriger, aber ungewöhnlich großer, 


faſt ſaalartiger Naum, der die Rollftube genannt wurde, weil jeit Menjchen- 


gedenken eine alte hölzerne Wäſcherolle darin geſtanden hatte und auch jetzt noch — 


ungefüge ſchwer aus Apfelholz gebaut und jeder Derſetzung ſpottend — eine halbe 
Wand des Ateliers für ſich einnahm. Fremde Beſucher des Malers ſtanden vor der 
Volle ſtill, und ihre erſte Frage galt dem Sinn dieſes Ungeheuers: war es ein 


uraltes Bettgeſtell oder war das ein Sarg auf bäuerlichem Katafalk? Den Roll 
kaſten füllten ſchwere Bruchſteine, das hölzerne Gebäude war in allen Teilen 
wohlerhalten, die Rollerei konnte jederzeit vor ſich gehen, und wenn Niklas ſehr 
wenig Geld oder eine ſehr tiefe Idee hatte, faßte er den ſchweren Rollkaſten an 
ſeinem von ungezählten harten Bauernfäuſten ausgeſchliffenen Handgriff und be⸗ 
wegte ihn in Gedanken hin, zurück und wieder hin. Am Anfang der Rollbahn 
knurrten die alten Hölzer, als ob das böſe Tier in diejer uralten Majchine geſtört 
und biſſig würde. Am Ende der Bahn aber zwitſcherte das jchleifende Holz in ſeiner 
Führung wie eine Droſſel, und beim Rückzug in ſeine Anfangslage jiepte der Roll 
kaſten zum Sterben traurig. 

„Lr rollt wieder”, murmelte der Bauer in jeiner Stube unten und drückte 


mit dem daumen den Cabak im Pfeifenkopfe feſter. 


Heute rollte Niklas nicht wie gewöhnlich in den bedenklichen Stunden ſeines 
Lebens vom Knurren zum Droſſelton und endlich zum Sterbelaut. Heute ließ 
er den Nollkaſten am Ende des Auszugs und bewegte ihn nur kunſtvoll in kleinen 
Abſtänden hin und her, jo daß die alte Rolle zwitſcherte wie ein Heer von Droſſeln. 

„No!“ ſagte der Bauer, der eben einen Sack in die Mehlkammer getragen, 
ächzend auf den Boden geſtellt hatte und nun horchte. Nebenan zwitſcherte Niklas, 


als jeien alle Srühlingsdrojjeln des Reichs in ſeiner Malftube beiſammen. „No!“ 
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ſagte nach einer ganzen Weile der Bauer verblüfft und machte die Tür auf, um 
nach der Urſache diejes Konzerts zu ſehen. Lin paar Bilder ſtanden auf den 
Staffeleien, wie immer. Haufen von Papier lagen liederlich auf dem Ciſch, auch 
wie immer. Niklas aber, eine ſchmächtige lange Geſtalt, hatte mit ſeinen zarten 
Händen verzweifelt den Nollgriff gepackt, lag in der Ausfallſtellung eines Sechters 


vor der Rolle und rang mit ihr. „No!“ machte der Bauer zum drittenmal. Niklas 


schreckte auf, ſah den Bauer verlegen an und lachte: „Ja, Sie jagen »nos. Ich 
freue mich nämlich.“ 

„Mir war's doch auch jo”, ſagte der Bauer mit hochgezogenen Augbrauen. 

„Ich habe nämlich Geld!“ rief Niklas und ſah aus jeinen Mondſcheinaugen 
dem Lrdumpflüger ſtrahlend ins verwetterte Gejidht. 

„Dunderwetter“, brummte der Bauer. 

„Drei Bilder auf einmal verkauft. Da!” — Niklas klopfte auf eine ge⸗ 
ſchwollene Bruſttaſche — „das reicht für Wochen. Ich wandre in den Wald nauf. 
Morgen um vier Uhr trete ich an.“ 

„Ins Grüne. It ſchon recht“, nickte der Bauer. „Und um vier in der Früh 
ft auch recht. Da grunt einen der naſſe Klee an — und grunt und iſt ſchon hell, 
wenn oben noch halb Nacht iſt.“ 5 

Am erſten Wandertag tat Niklas nicht einen Strich in ſein Buch. Zr zog die 
Straße und ſah die Welt als ſeine an, oder er lag auf dem Bauch und betrachtete 
das Gras von ganz nahe: „Der Bauer hat Recht. Mehr läßt ſich hierzu nicht ſagen: 
es grunt und grunt.“ Am zweiten Tage gedachte er ebenſo zu bummeln, aber es 
geriet anders. In der Schneije eines fichtenbeſtandenen Hügels traf er auf ein 
Sigeunerlager: zwei gelbe Wohnwagen, ein Packwagen — die Pferde graſten auf 
dem Wege, bunte Wäſche hing an Säden zwiſchen den Fichten, braungebranntes 
Dolk trieb ſein Weſen, und im Nu war er umringt von Kindern und Mädchen, 
die ſeine Zukunft weissagen wollten. „Was iſt da viel zu prophezeien! Ich bin 
ein lebender Maler in Deutjchland.” Aber ehe er ſich's erſah, ſtand er doch am 
Packwagen und hielt ſeine Hand hin. 

„Der gnäd'ge Herr ſteht ganz nahe vor einem großen Glück.“ 

„Meine Güte — Glück!“ 

„Und das Glück wird größer ſein, als es der gnädige Herr ertragen kann.“ 

5 „am, dachte Niklas, „woher joll ich wiſſen, wieviel Glück ich aushalten 
ann? 

„Das Glück lebt aber noch nicht.“ 

„Totes Glück, alte Hexe!“ rief Niklas. 

„Kein Glück hat Leben aus ſich, Herr. Du mußt es wecken.“ 

„Guten Morgen, Glück — und dann!“ 

„Dann, Herr, ſchläfſt du an ihm ein.“ 

„Gute Nacht, alter Niklas — und nun iſt's aus!“ 

J Jegzt fängt's an: wer am Glück einſchläft, lebt ununterbrochen. Als wenn 
immer Nacht wäre.“ 

„Lin ſchwermütiger Troft, altes Orakel du — zum Teufel, Weib! Was ift 
dag?!” ſchrie Niklas plötzlich und ſah die Wagenplane jo genau an, als ob er die 
Slöhe der Sigeuner darauf zählen wollte. 

„Das!“ fragte die Alte, „unsre Plane, Herr.“ 

Niklas prüfte die Fäden unter der Dreckkruſte. „Freilich“, ſagte ein Zigeuner, 
der hinzugetreten war, eine Ede losknüpfte und die Plane ein Stück aufrollte — 


„ſchön! He? Und alt! Wir haben's im Kriege gefunden. Lin alter Teppich.“ „Aber 
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mein Gott!“ rief Niklas, ſtarrte den Teppich an, der in Wahrheit ein Gobelin war 
und rollte ihn weiter auf — „wo habt Ihr das her!“ 

„Weither, Herr. Aus dem Krieg.” a 

„Und das nimmſt du als Wagendecke, Rabenvater!“ — das muß man melden, 
zuckte es durch des Niklas Gehirn, den Gobelin — Herr des Himmels, das lſt ein 
gotiſcher Gobelin — den muß der Staat zurückkaufen — 

„Nicht aus Deutſchland“, ſagte der Zigeuner lächelnd, als ob er dieſe Ge— 
danken erraten hätte. „Will der Herr ihn kaufen!“ 

„Lieber Gott, ich!“ antwortete Niklas. „Was wollt Ihr dafür haben?” 

Der Sigeuner nannte irgendeine Zahl. Niklas lächelte nur traurig. Da knüpfte 
der Sigeuner auch die drei anderen Ecken auf, wendete den Gobelin ganz um und 
breitete ihn auf dem Waldweg aus. Dieſer Waldweg war dicht mit Erdbeeren be— 
wachſen, Staude neben Staude, und zwiſchen ihren weißen Blütenſternen ſproßten 


SGrashalme, Salbei, Löwenzahnblätter, Roos — in dieſem Teppich lag der Gobelin, 


und der Gobelin ſchien keinen Saum mehr zu haben: wo fing er an, wo hörte er 
auf! Lr war in das Gras der Erde hineingewachſen und blühte nun mit ihm zu⸗ 
ſammen auf dem Boden. In der heißen Luft lag der Geruch von Tannenharz; hoch 
oben im Blauen kreiſte ein Buſſard. — „So hat noch nie ein Teppich ausgebreitet 
in der Welt gelegen. Wenn ihn ſein Meifter jet in dieſem Saal ſehen könnte“, 
murmelte Niklas. „Was ſtellt er denn vor! Line Taube, Gott der Herr und die 
Menſchheit, Flammen in der Luft: das iſt die Ausgießung des heiligen Geiſtes.“ 


Niklas legte leije ſeinen Rudjad und den Stock ins Gras und nahm den Hut 


ab. Die Zigeuner verſtanden nicht, was den fremden Mann bewegte, aber ſie 


mußten es wohl in ihrer Sigeunerſeele fühlen, denn ſie traten ein wenig zurück, 
zogen auch die Hüte von den Köpfen, und die Kinder wurden ſtill. Es war nichts 
zu hören als das dumpfe Grasrupfen der weidenden Pferde. Wo war der Leppich 


Ju Ende? Alles war Teppich, und der lebte, brachte Blumen und Gras hervor, 


| 


| 


herum ſind.“ 


Bäume wuchſen aus ihm und Menſchen — lauter unbelerntes, gottnahes Dolk: 
„Die Ausgießung des Geiftes in die richtige Welt, in die Welt ohne Lärm und 


- Ameijentum”, ſagte Niklas und lachte vor Glück. Als der Zigeuner ihn lachen ſah, 


kam er vertraulich näher: „Was will der Herr alſo geben für das Tuch?“ Wie im 
Traum antwortete Niklas: „Alles, was ich habe“, griff in ſeine Bruſttaſche und 
zog die Scheine hervor, die ihm eben noch für Wochen, vielleicht für Monate 
Freiheit, Leben und Schaffen bedeutet hatten. Der Maler ſah dem Geldbündel mit 
keinem Blick nach, aber der Zigeuner blätterte es aufmerkſam durch und tuſchelte 
mit den anderen. Niklas ſah nichts als Gott und die unzählbaren Seuerzungen 
im Gras: „Was ſind vierhundert kurze Jahre — heute regnen dle Seuerflocken ſo 
dicht und goldgelb wie ſeinerzeit zu Pfingſten in Brabant.“ Dann rollte 
er unbekümmert den Teppich zuſammen, lud ihn auf die Schulter und nickte der 
Zigeunerbande zu: „Ja, Kinder, das alte Tuch gehört nun mir. Mehr als ich habe, 
konnte ich euch nicht geben. Ihr habt den heiligen Geiſt finden und auf weiten 


Wegen zu mir bringen müſſen. Wenn es euch aber einmal not tut und ihr ihn 


brauchen ſolltet, klopft nur bei mir an. Ich wohne in Bechſtedt.“ 

Der Sigeuner hatte wohl im Ernſt gar nicht jo viel Geld erwartet, war auch 
froh, das gefundene Gut los zu ſein und ſagte: „Nicht eben viel Geld. Aber es 
ſoll langen.“ 

„Auf Wiederſehen“, ſagte Niklas. 

„Wiederſehen! Warum nicht, Herr. Wir ziehen ſo, daß wir in zwei Jahren 
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„Aljo in zwei Jahren, zu Pfingften, wenn die jungen Blätter und der neue Gelſt 
raus iſt aus der Borke!“ rief Niklas zurück und ging mühſelig in der Hitze unter 
der ſchweren Laſt ſeines Gobelins den Weg zurück, den er eben gekommen war. 
Am jpäten Abend des anderen Tages war er wieder in Bechſtedt, und am Morgen 
des dritten Tages hing der Gobelin an der Längswand der Rollftube. Niklas hatte 
ſeinen zerſeſſenen Lehnſtuhl in die Mitte der Werkſtatt geſchoben, ſaß darauf und 
ſah den Teppich an. = 

„So Weiber, Herr Niklas, und ein Liter Wein zuviel — und fünf Wochen 
Wanderſchaft ſind herum wie zwei Tage — brrr”, ſchrie der Bauer von ſeinem 
polternden Futterwagen und zog die Zügel an, als er unvermutet ſeinen Mieter 
Niklas wieder ſah. Niklas lachte: „Das war's eben nicht. Ich habe mir nur einen 
Teppich gekauft für mein Reijegeld.” 

„Haben Sie's fußkalt!“ g 

„Weiter oben! Hier hat's geſeſſen“ — Niklas zeigte auf ſeine Bruſt — „ich 
habe den Teppich an die Wand gehängt.“ Der Bauer gab den Pferden einen 
Peitſchenknips: „An die Wand? Linen Teppich? Hü, Lieje, komm!“ Er jagte nichts 
welter und ſchüttelte nur den Kopf. Auch die alte hölzerne Volle hatte alle ihre 
Sprachen verloren, die drohende, dle luſtige und die traurige, ſeit der Gobelin ein⸗ 
gezogen war. Niklas rollte nicht mehr, ſondern verbrachte von jetzt an die nach⸗ 
denklichen Zwiſchenzeiten im Anſchauen des gewirkten Bildes, und das Bild war 
auch gar nicht auszuſchöpfen. Glaubte Niklas die letzte Tiefe und Grund unter den 
Füßen zu haben, jo quoll irgendwo aus dem Derborgenen neue Sorm und neuer 
Sinn. 


Schon der Dordergrund war unwirklich und alltäglich zugleich: aus dem 
braunen Erdboden wuchſen zwiſchen irdiſch bekannten Kräutern, die man heute 
noch pflücken kann, ſeltſame Blumen, die nie jemand geſehen hatte. Auf den 
erſten Blick ſchien die Landſchaft zwiſchen den Menſchen auf der Erde und dem 
Gott im Himmel erdrecht aufgebaut zu ſein, aber wenn man eine Berglinie ver⸗ 
folgen, den Grund eines Seljens, die Umgebung eines Gehöftes ſuchen wollte, 
verlor die Welt den Suſammenhang und die Erde ihre Feſte, da aller 
Naum zwiſchen den Figuren durchwebt war mit Pfingſtfeuerflämmchen, die vom 
Himmel ſanken. Am linken Rand des Gobelins ſah man eine Burg mit Zug 
brücke und Graben, und vor diejer Seftung ftand ein König in grünem Mantel, um⸗ 
geben von jeinen Rittern und Damen, Knechten, Pferden und Hunden. Dieje 
glänzende, bunte Geſellſchaft war zur Jagd ausgezogen und ſtand nun erſchrocken 
ſtill vor dem Wunder der Ausgleßung des Geiſtes, das ſich eben offenbarte. Den 
rechten Bildrand nahm eine gotiſche Stadt ein mit ihren Türmen und Dächern, 
Brücken und Kirchen. Auch die Bürgerſchaft war ins Freie gewandert und eben 
dran, ein Seſt zu feiern mit Singen und Saufen: Fahnen, Geigenſpieler, Wein⸗ 
kannen. Und auch hier war der Lärm plöglich verhallt, das vergnügliche Dorhaben 
vergeſſen, die Bürgerſchaft ſtand ſtill und ſtarrte in den geöffneten Himmel. 

Die Mitte des Gobelins war beſchädigt. Niklas hatte aber die aufgedröſelten 
Säden ſorgſam in die alte Lage gebracht und, ſoweit ſie noch vorhanden waren, 
auf einem untergelegten Leinwandſtück angeheftet: ein geübtes Ralerauge konnte 
erkennen, daß dort ein einzelner Menſch eingewebt war, der, tief in ſeinen Mantel 
gewickelt, in ji verſunken am Boden kniete. Alle Menſchen dieſes Bildes blickten 
in den Himmel und ſeine Flammen des Geiftes; nur dieſem knienden Menſchen 
ſchlen der heilige Geift vertraut und erwartet zu kommen. Ueber dem unbekannten 
Linzelnen ballten ſich denn auch die Wolken am dichteſten, und in dieſem Gewölk 
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erſchien Gott der Herr mit der Taube und dem Sohn. Der Himmel war offen. 


Man ſah ins Unergründliche, in dem Engel ſchwebten und aus dem die ewige 


Wärme hervorlohte in Geſtalt des Seuers, das ſich in Slammen teilte und endlich 
in unzähligen Slammenzünglein auf die Erde fiel, wie Schneeflocken im Winter 
aus der ewigen Kälte herabzufallen pflegen. 

- Dies alles ſah Niklas auf dem Gobelin. Lr nahm es jo tief in ſein Gemüt, 
daß ſich das wunderbare gotische Bild ſchließlich quer und unverbogen in den 
Bechſtedter Alltag ſchob und ohne Abgrenzung ebenſo in dieſem lebendigen Tage 
lag, wie der Gobelin in dem Graſe des Waldweges gelegen hatte und Gras und 
Baum und Erde ſelbſt geworden war. Wenn Niklas den Kopf zum Senfter 
hinausſteckte, ſah er nicht ſeine Nachbarſchaft neben dem Bild, ſondern nur ſein 
Bild noch einmal: die Blumen, die Gobelinmenſchen in Bechſtedt — Herren wie 
Knechte, Arme wie Reiche, Handwerker wie Geiſtliche: alle waren da, und 
Pfingſten war auch, und die Leute hatten ſich grüne Zweige an die Hüte geſteckt — 

und Niklas ſaß allein in ſeiner Vollſtube, ſah den Herrn und die Taube und die 
Seuerzungen: „Brabant oder Bechſtedt — wer unterſcheldet die!“ Zr ſprang auf, 
hob die Arme hoch, und ihm war, als ob auf ſeinen Singerſpitzen Sankt⸗Elms⸗ 

Seuer tanzte: „Wenn ich das male“, dachte Niklas. „Das!“ rief er plöhlich ganz 
laut, „einfach das, was der alte Meiſter geſehen hat, aber neu und im Heute!” 

Es klopfte. „Ja, es iſt nun Seit! Jetzt kommt herein zu mir!“ ſchrie Niklas 

und ſtand mit ausgebreiteten Armen in der Mitte der dämmrigen Vollſtube, an 
deren Ende die ſingende Rolle geheimnisvoll wie ein Katafalk an der Wand ſtand 
und geduldig auf ihre Sprache wartete. 
N „Schwerhörig bin ich nicht“, brummte jemand in der Cüre, drehte ſich um ſich 
jelber und kam verkehrt herein. Niklas erwachte bei dem Anblick des dunklen 
Weſens, ließ ſchnell die Arme ſinken, ſtellte ſich vernünftig hin und ſagte: „Nanu“. 
Dann lachte er: „Schulmeifter! Menſch, was haben Sie unterm Arm! Sie bleiben 
ſa an der Klinke hängen mit dem Ding.“ 

„Ja, was hab' ich da“, knurrte der alte Lehrer Heim und hielt ein fugel- 
rundes Paket vor ſich hin. „Grüß Sie Gott, Herr Maler.” 

„Der Mond, ſcheint's, iſt die Nacht in den Teich gefallen, und der Schulmeiſter 
hat ihn aufgefiſcht.“ 

„Der Mond nicht, Niklas. Bloß die Erde. Jaja, Serien, Derehrtefter: man 
repariert jetzt die Lehrmittel.“ Der Schulmeiſter wickelte ein Blatt des „Thüringer 
Landboten“ nach dem anderen ab, und endlich lag der Herzkern diejer Zwiebel bloß: 
der Schulglobus von Bechſtedt. 

„Vecht, Meifter. Sie tragen zu Pfingſten die alte Erde ein wenig ſpazieren.“ 

„Na, jpazieren nun grade nicht. Ich komme vom Schuſter.“ 

„Mann! Mit der Erdkugel!“ 

„Die Lümmel“, antwortete Heim, „die Flegel! Zur Schulfeier haben ſie mir 


den Globus vom Geſtell gehoben; ſie kugeln damit — baut, da iſt die Beule drin.“ 


„Die Erde bekam aljo eine Beule — na, und!“ 
d „Ich denke, was tu ich nun! Die Bengel durchprügeln. Schön. Die Beule 
bleibt dabei, wie ſie iſt. Alſo zum Schufter damit.” 
„Zum Schuſter? Was joll der dabei?” 
„Mit Pech hat der das Loch gefüllt. Da! Iſt doch ganz fein geworden.“ 
„Das ſoll ein Wort fein! Der Schuſter muß Schultheiß von Ddeutſchland 
werden! Lin Mann, der dle beſchädigte Erde mit Pech heilt. Hält's denn!“ 
„Halten! Ste ſehn's doch. Hier iſt gerade lauter Meer. Ich male die Stelle 
noch blau, und kein Menſch jieht den Schaden.“ 
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„Sieh mal an“, jagte Niklas vor ſich hin, „die Welt ift verbeult, Es jlidt ſle 
einer mit Pech. Und dann kommt der andere und malts himmelblau über.” 

„Der Schuſter iſt kein ſchlechter Kopf, Niklas. Wiſſen Sie, was der jagt, als 
ich mich bedanke! „Ih, Dater Helm, jo 'ne Kugel läßt ſich ohne Kunſt reparieren. 
Die da’ — er zeigt auf ſeine Schuſterkugel — ‚die nicht.“ ‚Nein‘, ſage ich,, die 
bricht. „Frellich, meint der Schufter, ‚weil ſolches Glaszeug durchſichtig iſt. Das 
läßt ſich nicht kitten. Aber ein dickfelliges Ding wie die Erde da — das pappt ſich 
immer wieder zurecht. Da guckt keiner durch. „Auch ein Vorteil’, antworte ich. 
‚Wie man's nimmt’, antwortet mir da der Schuſter, ‚meine Kugel kann die Sonne 
verſchlucken und wirft dann Licht — Ihre Erde, na, was kann die groß werfen, he! 
Schatten! Schatten!’ Ja, Niklas, das jagt nun ein Schuſter von der Erde.“ 

„So ein verfluchter Schuſter“, rief Niklas, „ein Denunziant! Zu Pfingſten! 
Und wie ſteht's nun mit uns? Wir wohnen auß dieſer geflickten Kugel. Werfen wir 
Licht oder werfen wir Schatten?” 

Bedächtig wiegte der alte Bechſtedter Schulmeiſter den Kopf und ſette ſich in 
den Lehnſtuhl. „Na!“ fragte Niklas. „Wenn man dem da glauben darf“, ant⸗ 
wortete der Schulmeifter und zeigte auf den Gobelin, „werfen wir vor der Hand 
recht lange Schatten auf dieſe alte Kugel. Sie macht's ja ſelber nicht beſſer. Aber 
jehn Sie hin: die Ausgleßung des Lichtes iſt in vollem Gange — man muß ab- 
warten, wie das am Ende ausläuft. . . Rücken Sie erſt mal Ihren Tabaffaften 
heran und ſtopfen Sie auch.“ Und nun begannen die beiden Bechſtedter Meifter, 
£rdenmaler beide von Beruf und Sendung, ſich langſam durch den Abend hindurch⸗ 
zurauchen bis in die ſpäte Nacht, wie ſie es oft ſchon taten. 

x 


Am Tage malte Niklas in diejer Zeit wie ein Beſeſſener. So lange das Licht 
hielt, ſtand er und ſchuf eine Welt nach der anderen. Aber er ſchuf ſie nur für ſich: 
ſein Reiſter des Gobelins hatte das Jenſeitige jo ſelbſtverſtändlich und gemütlich 
auf den feuchten, warmen Boden des Wirklichen geſtellt, daß auch im armen Niklas 
das Hintergründige beweglich wurde, ins Rutſchen kam und, eh' er's ſich verſah, 
mit allem Spuk des Himmels und der Sölle in den Dordergrund ſeiner Bilder 
rollte. Alles Dunkle in ihm trat unzerhackt und ungemildert heraus und ſtellte 
ſich zwiſchen ſeine gemalten Bäume und Hügel und Gartenzäune, daß ſchließlich 
ſogar der alte Heim ſcheu wurde und vor des Niklas letztem Bilde murmelte: „Na, 


na. Unſre gelben Rapsfelder hinten am Gabelſchlag reichen doch bloß bis an den | 


Hopfbach. Dann kommt Korn, und das iſt jezt noch grün. Soviel Raps in einer 
Flur — das glaubt Ihnen keiner.“ 

„Raps, Schulmeifter!” ſagte Niklas, „merken Sie denn nicht, daß das Sonne 
it? Aber wie ſolltet Ihr's merken“ — Niklas zeigte traurig auf den Gobelin — 
„Ihr habt den Sokrates vergiftet und den Phidias verhaftet und Herrn von Kleiſt 
erſchoſſen ...“ 

„Ich?!“ rief Heim. 

„Hat's Ihnen der Schuſter nicht gejagt, als er Ihnen das Pech und die gläserne 
Kugel vor die Naſe hielt!“ 

Der Bauer hatte geſchwiegen, die Volle ſagte nichts mehr, und nun hielt auch 
der Schulmeiſter den Rund. das hätte nichts geſchadet: die drei ſchwiegen ver⸗ 
ſtändnisvoll. Es war aber noch ein Diertes da, was den Niklas anjah, und das 
ſchwieg böſe und gähnte dazu: das war die Welt. Der Gobelin leuchtete über dem 
Maler: „Die Ausgießung des Geiſtes“, ſagte Niklas — „der Engel rechts neben 
dem Herrn, der da eben mit ſeinem Finger neugierig an eine vorüberſchwebende 
Seuerzunge tippt und probiert, ob das Ding brennt, der iſt der ſchönſte — aber ich 


106 


Der Gobelin 


habe trogdem Hunger, und heute ift der fünfte: ich muß die Miete bezahlen, Lein- 
wand kaufen ...“ 

Line Woche wehrte er ſich und noch eine. Dann ging's nicht mehr. Linen 
ganzen dag tat er nichts, als den Gobelin anſehen, aber als es dunkel wurde, ſagte 
er betrübt: „Ls hilft nichts“, ſetzte ſich hin und ſchrieb einen Brief an den ber 
rühmten Galeriedirektor Hofrat Wendig, indem er dieſem fenntnisreihen Ge— 
lehrten ſeinen Gobelinfund entdeckte. Niklas hätte den alten Teppich ebenſogut in 
einen Ameljenhaufen ſtecken können. In einem Nu krabbelte es an den bunten 
Fäden des Brabanter Wirkers ſchwarz und wimmelnd hoch. Gelehrte kamen zu 
Fuß, zu Pferde und zu Wagen nach Bechſtedt, gefolgt von einem Schwarm Photo- 
graphen und Händlern. In den illuſtrierten Zeitungen Luropas erſchien nicht nur 
das Bild des Gobelins: die Blätter brachten auch Anſichten von Niklas, von 
Bechſtedt, vom Sichtenhügel, von Jigeunern und zuletzt vom Bauer und des 
Bauern Ochſen. Lines Tages hielt ein Auto am Torweg des Gutshauſes, und eine 
Abordnung von Fachleuten nahm den Gobelin ſachkundig von der Wand. Niklas 
ſtand ſtill dabei, gab ſeinem Teppich auf der Treppe das letzte Geleit, half ihn in 
den Leſchenwagen heben und klappte mit eigener Hand die Tür des Wagens zu. Der 
Rotor ging an, lautlos glitt der Wagen um die Lcke — ein wenig Staub, vor der 
Tür die Reifenabdrüde des Autos in der Erde, und Niklas konnte nun in die Roll 
ſtube gehen und die beiden Haken anſehen, welche die Ausgießung des Geiſtes ger 
halten hatten: von jedem Liſenhaken hing ringelnd ein Ende Bindfaden herab. 

„Die alten Rofthafen”, murmelte Niklas, „jo ſtehe ich da.“ Don ihm hingen 
ſeine beiden Rodtajchen ab, denn die waren voll gefüllt mit Banknoten. Niklas 
zog die Geldbündel mit ſpiten Fingern heraus und hielt jie von ſich ab: „Wie fie 
ſtinken“, ſagte er und legte ſie in eine leere Tabakſchachtel. Jetzt rohen ſie zwar 
nicht mehr, aber die unſichere Koſtbarkeit dieſer Pappſchachtel drückte den Maler 
um jo mehr. Wohin damit? In den Ciſchkaſten! Kein, darin lag ſchon Brot, Wurft 
und Zeichengerät. Ins Bett! Beileibe nicht — der Geruch zieht in die Träume! 
Der Kleiderſchrank hatte kein Schloß — aber ſieh da, die Rolle! Die alte ſingende 
Rolle hatte ja nicht nur eine Kehle, ſie hatte auch einen Bauch, und der war an— 
gefüllt mit ſchönen kantigen Kalkſteinen. Den größten hob Niklas hoch, ſchob die 
Schachtel darunter, und wie der Maler den Stein losließ, gab es einen Knacks. Die 
Pappſchachtel war zerdrückt. „Der Mammon verreckt nicht vom Quetſchen“, ſagte 
Niklas höhniſch, „Gobelins werden mürbe davon, auch die Maler, und ELrdkugeln 
kriegen Beulen, aber Geld bleibt Geld.“ Und Niklas ließ die Rolle zum erſten Male 
wieder ſeit langer Zeit ſingen. N 


Der Gobelin war weg. Niklas malte wieder. Zr ſah auf die Wand mit den 
beiden Liſenhaken, ſah mit brennenden Augen jo lange, bis es flimmerte, und 
Seuerzungen ſchwebten wie goldener Schnee. 

Niklas ſaß in einem Seuertreiben, und jeine Bilder gerieten danach. Als der 
Gobelin noch dahing, hatte er gemalt wie er mußte, nicht wie die Welt wollte und 
die Kunſtgelehrten es beſtimmten. Nun der Gobelin nicht mehr da war und die 
Längswand der Rollftube nach dem Himmel zu offen hielt, der Blick nicht mehr 
über die Blumen und Menſchen ſchweifen konnte bis zu den Lngeln und erft Halt 
machen mußte im Angeſicht Gottes ſelbſt — ſeit die Längswand wieder nichts mehr 
war als eine getünchte Wand aus Backſtein und Kalk — jeitdem Niklas den 
Gobelin nicht mehr ſah mit ſeinen verweslichen beiden Augen, ſeitdem lebte er erſt 
recht und völlig in der flimmernd funkelnden Ausgießung des Geiſtes. Die bunten 
Wollfäden waren fort, aber das Weſen jenes entſchwundenen Bildwerkes erfüllte 
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den Raum und den Niklas und alles, was Niklas in dieſem pfingſtlichen Quartier 
zu Bilde machte von jetzt an. f f 

Nun begann des Niklas große Malerzeit, und er konnte ſich diejes Herren⸗ 
geſtalten leiſten: wenn er Geld brauchte, zog er nicht mit ſeinen Bildern auf dle 
Ausſtellung in die Hauptſtadt, ſondern hob nur den wohlbekannten Stein im Roll» 
kaſten hoch, und die zerquetſchte Zauberſchachtel lag handlich vor ihm. Lr brauchte 
bloß Daumen und Zeigefinger anzulecken und einen Hundertmarkſchein heraus⸗ 
zuziehen. 

So lebte er Monat um Monat und malte, und wenns auf die Neige ging, 
feuchtete er nur die Singerjpigen an und zog neue Lebenskraft unter dem Stein⸗ 
geröll der Rolle hervor. Um die Malerjeele ſanken und ſchwebten die Seuerzungen 
des heiligen Geiſtes. Er ſaß wie eingejhneit. Die Türe ging nicht mehr richtig auf; 
die Senfter waren ihm von Seuerjloden zugeweht. Um die Welt zu ſehen, hätte 
er ſchon durch den Schornftein gucken müſſen. Er tat’s eines Tages und ſah durch 
das ungeheure, kohlſchwarze Fernrohr, aber er erblickte nichts als ein kleines vier- 

eckiges Stück Himmel. Die tiefe Bläue und ihre Totenftille bei webendem Leben 
ergriff ihn ſo, daß er von nun an oft, bei Tage und bei Nacht, den Anblick der 
Welt auf dieſem Wege ſuchte. Eines Tages traf ihn der alte Heim an jeinem 
Kaminfernrohr. 

„Zieht der Schornftein nicht!“ fragte der Schulmeiſter. 

Niklas aber lachte glücklich, brannte ein Streichholz an und hielt es in den 
Lſſenzug. Das flackerte ein wenig und ging dann, in langer Slamme nach oben ge⸗ 
Bi zitternd aus: „Da! Ls zieht mir alles Seuer und Licht heraus. Alles da 
nauf.“ 

Der Schulmeiſter ſah den Maler an und ſchüttelte den Kopf: „Niklas, Sie ge⸗ 
fallen mir nicht. Sie müſſen mehr an die Luft.“ 

„Ja, die Luft, Heim. Da fehlte es ſchon immer.“ 

„Am Hopfgärtner Weg ſteht ein Machandel“, ſagte der Schulmeiſter, „voll 
von Beeren. Ich mache Ihnen einen Aufguß.“ 

„Ich weiß”, antwortete Niklas, „der alte Machandel ſticht wie eine Beſtle, 
wenn man pflücken will. Aber laß die Beeren nur hängen, Heim. Gegen die 
Schwindſucht helfen ſie nicht.“ 

„Nu, nu, Schwindſucht, ſo ſchlimm wird's nicht ſein, Niklas. Ich pflück für 
Sie die Beeren. Zum Ernten muß man harte Hände haben. Meine ſind wie Leder.“ 
Niklas ſah auf den Stein im Rollfaften, unter dem ſein Schatz lag, lächelte und 
malte weiter. Lines Abends wollte er wieder an die Pappſchachtel, leckte den 
Daumen und fuhr mit ſpitzen Fingern hinein. Aber er blieb mit ſeinem Hundert⸗ 
markſchein erſtarrt ſtehen: die zerquetſchte Tabaksſchachtel war mit blauem Papier 
ausgeklebt und auf ihren Boden die Sabrikmarke gedruckt — das Bild eines Tannen⸗ 
baumes. Niklas ſah ſcharf hin: es war ſchon richtig — blaues Glanzpapier, ein 
Tannenbaum — ſonſt nichts. Die Schachtel war leer. „Und das hier“, rief Niklas 
und ſchwenkte den Geldſchein wie ein Belagerter die weiße Fahne vor der Rapi- 
tulation, „das iſt der letzte!“ 

Lr hatte gelebt, gemalt und von Seit zu Seit die Singer geleckt und neue Kraft 
aus dem Rollfaften gezogen — und nie bedacht, daß ein Tag kommen mußte, 
welcher der Pappſchachtel auf den verdammten nackten Grund ſah. i 

„Immerhin“, dachte Niklas, „die Tanne iſt nicht ſchlecht gezeichnet, und die 
Tanne hat vollkommen recht: der letzte Schein ſoll hingehen, wie die Schachtel es 
meint — ich werde ihn verwandern.“ 
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5 Am anderen Morgen ftedte Niklas den Kopf zum Senfter hinaus und roch 

die feuchte Erde des frühen Morgens. Das dach des Blenenhauſes lag noch im 
Schatten, aber der feldſteinerne Kirchturm dahinter leuchtete ſchon in gelbem Licht. 
Eben begann die Glocke in ihrem offenen Turmftuhl zu wackeln, dann unregelmäßig 
hin und her zu ſchwingen und zaghaft einzelne Schläge ihres Klöppels mit unsicheren 
Tönen zu beantworten. Der Maler ſah dem Beginn des Frühgeläutes zu und 
freute ſich, wie die Glocke langſam in Schwung kam, wle auch die zweite Glocke zu 
ſtammeln begann, dann die dritte einfiel und endlich der Herzschlag von Bechſtedt 
im richtigen Takt war und ruhevoll weiterſchwang. Niklas hörte das Hoftor 
klingeln und ſah den Bauer heraustreten mit dem Geſangbuch unterm Arm und 
ein paar Stengeln Rraujeminze in der Hand, die er ſich von Seit zu Zeit unter 
die Naſe hieb. „Krauſeminze“, dachte Niklas, „die nimmt er mit zum Riechen, 
daß er nicht zu ſchnell einſchläft. Er muß mit einer langen Predigt rechnen. Heute? 
Ja freilich — es ift Pfingſttag“ — Niklas warf den Rudjad über, und die Glocke 
tat eben ihren lehten Schwung, als der Maler ins Freie trat. Er wanderte die 
alte Straße, die er immer in den Wald hinaufgegangen war. Nur ging es nicht ſo 
schnell wie ſonſt. Niklas war beklommen und griff oft nach der Bruſt und atmete: 
die Krankheit, die er einfach Schwindſucht genannt hatte und die der alte Heim 
mit Wachholderſaft beſänftigen wollte, mußte emjig in ihm weitergenagt haben, 
jeit er zuletzt dieſe Straße gezogen war. „Wie lange ift das eigentlich her!“ 
murmelte Niklas furzatmig, während er den Sichtenhügel hinaufſtieg, „Pfingſten 
war damals auch — voriges Jahr! Nein, da malte ich mein gelbes Bild. Aljo 
zwei Jahre. Zwei Jahre! ‚In zwei Jahren ſind wir herum und wieder hier’, hat 
doch der Zigeuner zu mir geſagt ...“ 

Er ſchritt den letzten Anſtieg des Pfades hinauf, bog die Zjchenzweige aus— 
einander — da lag der Waldweg: die Sichten ſchwankten leiſe, am Ende der 
Schneiſe ſtand wie damals das Kornfeld als eine grüne, ſanfte Mauer. Totenftille. 
Niklas ging müde über das Gras: „Wo jeid Ihr, meine Freunde? Und mein Bild 
vom Geiſt, ach, in welches Mujeum haben ſie dich geſperrt! Hier lag der Gobelin, 
In lauter Erdbeerblüten und auf Salbei und Löwenzahnblättern. In der Bläue 
ſchwebte ein großer Dogel. Heimatloſes Volk ſtand um das Bild herum — das 
wollte heute doch hier ſeln.“ 

Niklas wanderte langſam weiter. Ls war ein mühſames Gehen, Schritt 
vor Schritt. die Sonne wärmte nicht, ihn fror trod des klaren Sonnenſtrahls. 
In einem Dorfe nahe dem Fichtenhügel verbrachte er die Nacht, aber er lag ſchlaf⸗ 
los und hatte Angſt vor der Ferne. Am anderen Morgen ſchritt er denn auch 
jeine Wanderſtraße nicht fort, ſondern ging auf dem grajigen Waldweg zurück. Ls 
zerrte etwas an ihm — hin, her, hin: „So habe ich es mit meiner Rolle gemacht“, 
murmelte Niklas, „immer hin und wieder — aber der Klang ſteht nicht auf 
Droſſelſchlag, das klingt eher nach dem unteren Ende.“ 

Lntſchloſſen kehrte er um. Als er ſpät abends in Bechſtedt ankam, ſtand 
der Bauer im Torweg und ſchmunzelte: „Schon wieder daheim! Und diesmal ohne 
Teppich! Na, Ihre Freunde waren da und haben nach Ihnen gefragt.“ 

„Wer!“ 

„Gute Freunde vom Herrn Maler wären jie, haben Sie gejagt. Sigeuner, 
Herr Niklas!“ 

„Was!“, rief Niklas, „meine Ilgeuner etwa!“ 

„So ſtimmt's doch!“ knurrte der Bauer, „Ihre Sigeuner! Swei Hühner 
fehlen mir ſeitdem, eine Ente und der Spankorb mit Eiern. Diebespack! 

„Wann waren ſie denn hier!“ 
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„Wann:“ — der Bauer dachte nach — „heute ift Freitag — am Montag zog 
die Bande durch.“ 3 

„Dann find fie ſchon weit. Ich hole ſie nicht mehr ein”, ſagte Niklas traurig. 

„Die kriegen Sie nicht mehr. Die Hühner ſind hin und die Ente und dle Ller 
dazu. Aber dem Raler ſoll ich einen Gruß beſtellen, und nun könnten die Sigeuner 
erſt in zwei Jahren wiederkommen. Und ein Paket haben ſie auch dagelajjen. Ich 
habe es aber nicht oben rauftragen laſſen. Es iſt doch verlauſt. Da, am Holzftall in 
der Ede liegt's. Zwei Hühner, eine Ente...“ i 

So federnd war Niklas auf ſeiner ganzen Wanderung nicht gegangen wie jetzt 
am abendlichen Ende ſeines Weges Über den holprigen Hof nach dem ſchiefen Holz 
ſchuppen. Hier hatte der Bauer das Bündel hingeworfen: ein grauer Leinwand- 
packen. Kopfſchüttelnd ſchnitt Niklas den Strick auf, aber der Stoff, den er für die 
Zülle hielt, war das Ganze. Niklas faltete das Tuch auseinander — ein großes 
Segeltuch, leer. „Was ſoll das!“, dachte der Maler, „eine Wagenplane? Denken 
die, ich kaufe alte Wagendecken auf, weil ich damals den Gobelin erwarb? Oder 
haben fie erfahren, daß ich den Gobelin verkauft habe? Zigeuner ſind geheimnis 
volles Volk, dem nichts entgeht. Soll das etwa der Zrjah ſein!“ 

Niklas ſah nachdenklich die große graue Plane am Boden liegen. Es dunkelte 
immer mehr. Um das Scheunendach flatterten lautlos die Sledermäuje, und der 
Hofhund ſetzte ſich ſtill neben Niklas, ſah ihn an und wedelte. Nichts war zu hören 
als das Schwanzwiſchen des Hundes in den Hobelſpänen, die am Boden lagen. In 
der Dunkelheit leuchteten die Hobelſpäne und Sichtenſcheite. Niklas ſtarrte auf das 
graue Nichts und auf die ſchimmernden hellen Solzſplitter. „Wie das leuchtet“ 
dachte Niklas, „leuchtet! Ja, ſie leuchten!” Wie Slammenzungen wanden ſich die 
gelben Späne. „Pfingſten trod Nacht und Fledermaus und Hund“ — der Maler 
faltete das Tuch zuſammen und lud es auf ſeine Schulter — „das graue Tuch ge— 
hört nun mir. Ls iſt leer, aber ich will die Feuerzungen hineinfahren lajjen und 
ein Bild aus ihm machen.“ 

Am anderen Tage hing die große, graue Leinwandplane an den beiden Gobelin⸗ 
nägeln der Rollfammerwand. Niklas ſaß ſtundenlang ſtill davor in ſeinem Leder— 
ſeſſel und ſah unverwandt auf die leere Leinwand. Dann griff er nach ſeinen 
Paſtellſtiften und fing an zu zeichnen. Sein Werk gedieh: ſchon am Abend konnte 
man am linken Rande das Bild des Schulmeifters erkennen, der die verbeulte Zrd- 
kugel in der Hand hielt und ſtolz mit fteifem, langen Zeigefinger auf die gekittete 
Stelle der Erde wies. In den nächſten Tagen ſchwebte auf dem Grau des Grundes 
am rechten Bildrand der Glockenſtuhl von Bechſtedt. Der Bauer ſtand breitbeinig 
davor und hieb mit ſeinem Spaten an das Glockenerz — er mußte gewaltig zuge⸗ 
ſchlagen haben, denn entſetzt fuhr der Paſtor, offenbar aus ſeinem Morgenſchlaf 
geſtört und nur mit dem geiſtlichen ſchwarzen Nock bekleidet, händeringend aus der 
Tür der Pfarrei. In die Mitte hatte Niklas ſich ſelber gemalt. Er kniete auf einem 
milden Rajen von Sedergras, Salbei, Löwenzahnblättern und Lrdbeerſtauden. 
Sein Haupt war tief geſenkt und mit zarten, durchſichtigen Händen drückte er eine 
gläſerne Kugel an ſeine Bruſt. Die Kugel ſtrahlte in den Regenbogenfarben, und 
das Licht brach wunderbar aus ihr hervor. Die Kugel ſchien die Sonne ſelbſt zu 
jein, denn ſie allein ſandte Licht in das Bild, ließ es in Seuerzungen und Garben 
auch nach oben in den Himmel ſtrahlen und beſtimmte die Nichtung der Schatten, 
welche die Körper auf die Erde warfen. Die große Mittelftelle im Himmel war 
noch freier, grauer Leinwandraum. 

And dieſer Himmelsraum wurde nie gemalt: je weiter das Bild gedleh, deſto 
ſchwächer und elender wurde ſein Maler. Sajer für Sajer Leben, Tropfen für 
Tropfen Blut und Hauch für Hauch Empfindung löfte Niklas aus ſich heraus und 
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lud es in jein Bild hinein. Das Bild wurde von Tag zu Tage wärmer und jatter 
und Niklas von Tag zu Tage brödliger und klüftiger. 
5 „Morgen male ich ihn“, hatte er am Abend lächelnd zum Bauern geſagt. 

„Wen denn!“, fragte der Bauer und hörte auf zu rauchen, damit der Maler 
nicht ſo huſten mußte. 75 

„Den, der unſer bißchen Licht einerntet“, antwortete Niklas. 

„Was der aber für Gabeln und Suhrwerk haben muß. Licht einfahren ...“, 
brummte der Bauer kopfſchüttelnd. „Ich gebe Ihnen eine Wärmflaſche mit, und 
morgen bleiben Sie ſchön im Bette, Herr Niklas.“ 

Am Morgen fand ihn die Magd, die den Kaffee brachte, im Lehnſtuhl ſitzen 
und lächeln. „Ls geht ihm ja beſſer“, dachte jie, lachte ihn an und ſagte: „Guten 
Morgen.“ Aber als Niklas ſich nicht rührte und immer ſo weiterlächelte, machte 
die Magd langjam den Mund auß, ſtarrte, ſchrie auf und jehte klirrend das Geſchlrr 
auf den Ciſch und lief zur Türe hinaus. Niklas lächelte weiter in ſeinem Lehn— 
ſtuhl vor dem Bild der umgekehrten Ausgießung des Lichtes. 

„Tot“, fragte der Bauer und faltete die Hände. 

„Cot!“, fragte der alte Heim und drehte verſonnen an dem Globus, daß die 
Erdkugel ſchneller und ſchneller um ihre Achſe drehte, bis ſchließlich Land und Reer 
nicht mehr braun und blau, ſondern nur eins jhienen und grau. 

„Cot!“, jagten die Zeltungsmänner und tauchten die Federn ein. „Tot?”, die 
Sachleute, erinnerten ſich und ließen eine Zeit lang die Daumen umeinander kreisen. 
„Cot?”, rief der Galeriedirektor Wendig, fuhr eilends mit ſeinem Stab nach 
Bechſtedt und ſtrahlte vor Freude Über das unbekannte und von ihm eben noch 
rechtzeitig entdeckte Rollkammergut. 

„Das gibt auf Jahre hinaus wiſſenſchaftliche Arbeit“, ſagte er zu ſeinem 
Generalaſſiſtenten, „das gibt neue Gedanken, Bücher, Brot, und nun frage ich 

Site, lieber Doktor: hätte der arme Schlucker ſo viel und ſo gut gemalt, wenn 
wir's ihm hätten wohl ſein lajjen bei ſeinen Lebzeiten, wie! Lin Galeriedireftor 
muß vor allem Glauben in ſeinem Herzen haben. Sehn Ste dieſe Bilder an: die 
deutſche Kunſt geht nicht unter. Ls fällt eben kein Sperling vom Dach, ohne daß 
der himmlische Dater dieſes weiß und will. Lin jeder hat genug Sorge, wenn 
er des eigenen Berufes gedenkt: den lebenden Maler ſtellt Gott anheim, meine 
Lieben. Liegt der Vogel aber an der Erde, dann gehört er der Erde, dann iſt er 
unſer — und dann kein Beſinnen, ſondern ein fröhliches Zugreifen und Ernten!“ 
Sür wenig Geld erwarb er von dem Bauer, der des Niklas Erbe war, den geſamten 
Nachlaß und rettete ihn damit vor der . 
4 


des Niklas Bilder hängen nun in den ſchönen, fein abgetönten Sälen der 
HGalerle. Die Hauptwand nimmt das ſogenannte „Fragment“ ein, ſenes letzte, 
große Bild des Sterbenden, auf dem man Schulmeiſter und Bauer, Erdkugel und 
Schuſterkugel, Seuerzungen und eine leere Stelle dort, wo Gott hingehört, ſehen 


ann. g 
| Diejes Bild, das zum Teil nur aus Paftelljarben beſteht, wird ſorgſam von einem 
beſonderen Diener behütet, und dieje Sorgfalt ift ſehr notwendig, denn wie leicht 
verwiſcht die lockere Kreidefarbe und wie jürwigig und ſorglos gehen die Beſucher 
an ſolche einmaligen und koſtbaren Werke heran! Lines Tages ſind im Marmor⸗ 
portal der Galerie ſogar Zigeuner erſchlenen — gewöhnliche, ſchmutzige, verlauſte 
Zigeuner — und haben gejagt, ſie wollten in die Niklasſäle hinauf und das große 
Bild anjehen. Die Beamten hatten Mühe, das Pack loszuwerden — denn Niklas 
lag nun ſchon ſelt zwei Jahren wehrlos in der Erde am Fuße des Bechſtedter 


| Sledentums Er konnte Dieben kein Bild mehr nehmen. 
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Tragödie der deutschen Kunst 


Man ſpricht heute wieder jo viel über Kunſt, man ſpekuliert über den Stil der 
Zukunft, der der neuen Erhebung würdig ſein ſoll. Mit einem in dle Weite ſchwelfenden 
Sernblick gleitet man dabei über das Nahe, das bereits Dorhandene hinweg. Das iſt 
deutſche Art. dem Deutſchen gilt nur das Serne, Sernſte, das, was weit her iſt, er will 
keine raſche Erfüllung. 

Ls ift unmöglich und durchaus unfruchtbar, über den Stil von morgen ſich Gedanken 
zu machen. das polltiſche Geſchehen und das Geſchehen von Kunſt und Religion ver⸗ 
laufen in durchaus eigenen Kurven, die faſt nie miteinander zur Deckung zu bringen 
jind. Nationale Hochzeiten ſind keinesfalls immer auch Hochzeiten von Kunſt oder 
Religion. Die große bewegte Seit der franzöſiſchen Revolution, die Großtaten Napoleons: 
dleſe Zeit brachte nur den kalten Akademiker David hervor, aber auf dem fauligen 
Moderboden des Liberalismus erblühte die ſchöne Blume des franzöſlſchen 
Impreſſionismus. 

Wachstum läßt ſich nicht erzwingen. Die Haupttugend des Gärtners ſſt: warten 
zu können, in Geduld wachſen zu laſſen. Zinftweilen muß man ſich des Beſttzes freuen, 
dieſen nicht, weil ferne Wünſche die Phantaſie umgaukeln, zu nichts verkrigeln. Namen 
wie Thoma, Corinth, Slevogt ſollten unſer Stolz ſein. 

Lin Thema iſt nur von einem gewiſſen Abſtand aus künſtleriſch zu geftalten, erſt 
wenn der Gegenſtand der brennenden Aktualität entrückt iſt, kann er künſtleriſch über⸗ 
wunden werden. Man kann wohl Wünſchen, Hoffnungen und Sehnſüchten Ausdruck 
geben, aber ein Gegenwärtiges künſtleriſch zu bilden, dazu würde eine mehr als göttliche 
Genialität gehören. Die großen Siguren der Geſchichte haben auch immer erſt Jahr⸗ 
hunderte ſpäter ihre Geſtalter gefunden. Man muß die Entwicklung abwarten. Um 
dle große Tat ſetzt ſich bald eine Fülle von Gedanken, Dorftellungen und Bildern an, 
die den Schaffenden zu Werken befruchten. Wie der Stil der Zukunft ausſehen wird, 
läßt ſich noch nicht einmal ahnen. Rückkehr zu einem Neuklaſſizismus müßte als Unglück, 
als Rückfall betrachtet werden. Die deutſche Form iſt eine andere Sorm als die antike, 


grlechiſche oder römiſche. Ls gibt eine deutſche Form. Angeſichts der großen Werke 


nationaler Kunſt darf nicht behauptet werden, daß der deutſche Geiſt immer nur form⸗ 
los ins Uferloſe ſchweift. Solcher Dorwurf ſtammt aus dem Weſten, von einer Rajje, 
der die deutſche Form zu weit, zu ungeheuerlich ift. 

Die gewaltigſten Meifter der Sorm haben wir in Dürer, Grünewald, Bach hervor- 


gebracht. Wir haben eine Stein-, eine Holzplaſtik von ganz ſtarker Ligenart. Derglelche 


dleſer unſerer Kunſt mit den als internationale Vorbilder hingeſtellten Werken antiker 
Kunſt können den Betrachter freilich irre machen, denn die Gejehe der antiken Kunſt 


gelten nicht bel der deutſchen, die der deutſchen nicht bei der antiken Kunſt. Als ſo die 
deutſche Seele eine Periode der Ermüdung erlitt, konnte der Klaſſtzismus über jie | 


kommen. Da verleugnete ſie ihre Ligenwerte und erkannte nur in der Nachahmung, im 


Nachtreten das wahre Heil. Mit deutſcher Inbrunſt verleugnete ſie ſich. Die deutſche 
Seele ließ ſich durch „edle, ſtrenge Form“ bändigen; jetzt iſt ſie ſanft und zahm und ver⸗ 
wirft ihre beften Linfälle, weil ſie einem immer noch nicht überwundenen Vorbild 
ähnlich ſind. 

Solche Konventionen ſind zäh, auch durch Revolutionen nicht umzuſtoßen, und dem 
vortaſtenden Schaffenden werden Berge des Widerſtandes und des Rißverſtehens in 
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den Weg geſtellt. Wir ftehen ſchon lange am Ende dieſer Schwächeperlode. Die das 


Publikum verwirrende Fülle der Stilerperimente bezeichnet den Umbruch, fie ſind das 
Suchen nach dem neuen Weg. Langſam erkennen wir die Sigenwerte, die mit dem großen 
Auftrleb und der Anerkennung natlonaler Art wleder in Geltung kommen. 


Die grlechiſche Form entſpricht dem Ur- und Grundgefühl vom reinen Sein. Die 
grlechiſche Seele ſucht den Urgrund der Dinge, fie ſucht das Beftändige, das Unvergäng— 
iche, das wahrhaft Seiende im Sluß der Dinge. Sie findet in der Idee der Dinge, feſt 
gegründet, völlig im Gleichgewicht ruhend, ftatijch geſichert, dem Zufälligen, dem Dergäng⸗ 
lichen entrückt, das Beſondere, Charakterlſtiſche, das Spezielle ins Allgemeine, ins Ideale 
gehoben — denn das Beſondere, das Linzigartige erſcheint der griechlſchen Seele als 
Trübung der Idee — erſtarrtes Leben, jo ftehen dle plaſtiſchen Geſtalten da, einzeln und 
ohne Beziehung zu irgend einer Umgebung. Dieje runde Abgeſchloſſenheit, dieſes Inſich— 
ruhen, das unauflösbar, mit anderem niemals Derbindung eingehende Zinzeldajein der 
griechiſchen Geſtaltung iſt ſelbſt in Frieſen und auf Daſenbildern in Arditefturen 
jpürbar. Das entſpricht dem grlechiſchen Raumgefühl. Der Raum, die Naumtiefe hebt das 
Zinzeldajein auf, jie macht die Größen relativ, ſie bringt Unſicherheit. Fragwürdigkeit in 
die reine Lxiſtenz. Der Grleche flieht vor der Dämonie, er flieht vor dem Raum. Wir 
ſehen niemals Tiefendarftellungen, niemals Landſchaftliches in antiken Darftellungen. 
Line vollkommen adäquate Sorm hat der Grleche für ſeine ſeellſche Geſtalt gefunden. 
Darin liegt das Allgemeingültige der Leiſtung. 


Man muß dieſe bewundern, aber Nachahmung würde dem deutſchen Sein wider— 
sprechen. Die deutſche Seele ſchwebt im Raum, ſie durchmißt ihn nach allen Richtungen, 
fie ſtrebt zur Höhe und Tiefe, ſie iſt dreldimenſtonal, jie ift unruhig, niemals im Gleich⸗ 
gewicht, ſtets Bewegung, ſie ſucht nicht die Ideen der Dinge, aber ſie verſenkt ſich ins 
Einzelne, ins Beſondere, ins Charakterlſtiſche, ſie umfaßt das Große wie das Kleine, 
jie bringt das Sernſte mit dem Nächſten in Beziehungen, ſie ift Klang, Rhythmus, Diel- 
ftimmigfeit. Gewiß ſchweift der Geiſt ins Unendliche, ins Weite, aber er hat für dieſe 
Tlefenſehnſucht auch eine Sorm gefunden. 

Lin ungeheuer bewegter Rhythmus klingt in den Geſtalten deutſcher Plaſtik. Die 
Apoſtel ſprechen, mit gerunzelten Brauen öffnen ſie die Münder, ſie heben die Hände, 
und bis in die Singerſpitzen hinein glüht das Leben, und die Gewandfalten nehmen teil an 
der inneren Bewegung und Erregung. Ls lſt ein vlelſtimmig herrlicher Gejang und ein 
Reichtum von Zahl und Maß, von Bezüglichkelten zueinander, Unendlichkeits rechnungen, 
Naumgedanken, wie ſie dem griechtſchen Raumgefühl durchaus fremd ſind. 

Das deutſche Maß iſt ein anderes als das griehljche, ein anderer Rhythmus bewegt 
den deutſchen Menſchen, wie er den griehijhen bewegt hat. Dielleiht bis in die 
blologlſchen Bezirke hinein wäre, wenn möglich, der Unterſchied im inneren Maß, im 
Lebensrhythmus feſtzuſtellen. Für den deutſchen Menjhen ift das grlechiſche Maß ein 
strenges, denn er muß jein Tempo vergewaltigen, er muß ſein natürliches Ausſchreiten in 
jedem Augenblick überwachen, um dem fremden Tempo gleich zu bleiben. Das bringt 
Swang und Steifheit in die Haltung, das verdrängt alle originalen Gedanken. 

Sür den Griechen iſt ſein Maß jeine Natur, es iſt ihm nicht ſtreng. Der Deutſche 
kann ſich mit dem edlen Maß nicht begnügen, es drängt ihn immer zu irgendeiner Un— 
geheuerlichkeit. das Gleichmaß beengt die deutſche Seele, ſie braucht Spannungen, 
Exploſionen, Derjöhnungen, ſle braucht ſtarke Gegenſäte. Sür ſolche ſeellſche Hrund— 


ſtimmung lſt das edle Maß das falſche Maß. 


Nur wer in antlker Sorm befangen ift, kann behaupten, der Deutſche hätte keine 
Sorm. Der jo oft gedruckte Sat: „Tiefftes Empfinden durch edle §orm gebändigt“ ift ein 
aus ſolcher Befangenheit erwachsener Irrtum. Sorm iſt nicht Bändigung, darf nicht 
Bändigung ſein. Sorm ſoll Ausdruck jelbft, das Gefäß für die Seele jein. Das iſt deutſche 
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Auffajjung. Der Klajjizift it gebändigt. In Nachahmung fremder Sorm gelangte er zu g 


einer elſernen Erſtarrung, die auch keine Spur jenes geheimnisvollen Lebens birgt, das 
noch hinter jeder antiken Plaſtik ſpürbar iſt. 

Antiker Gelſt war auch Dürer, Holbein, Shakeſpeare, Rubens bekannt, ſie duckten 
ſich aber nicht unter ein fremdes Sormgejeh. Auch Goethe war noch ſtark genug. den ſehr 
viel ſtärker aufgenommenen griechlſchen Geiſt ſich zu ajjimilieren. Die Dermählung von 
Sauft und Helena, von nordiſchem und antikem Geift brachte Luphorion hervor. Es war 
nur ein kurzes Aufflackern des gotiſchen Empfindens, dle Seele ließ ſich von Helena willig 
die Zügel der Konvention, der edlen Form anlegen. In einem faulen, liberaliſtiſch 
hiſtorlziſtiſchem Realismus verjadte der herrliche Anſturm der Romantik. Kaum jemals 
gelang die Syntheſe der beiden widersprechenden Geiſtesrichtungen. Kunſtforderung und 
jeelijhe Grundſtimmung ergeben einen unverſöhnlichen Zwiespalt. C. D. Sriedrichs 
gotiſcher Tlefenſehnſucht widerſpricht oft genug die klaſſiſche Statik einer Raum: 
konſtruktlon. Rarées, der in der Siguration durchaus dem antiken Dorbild treu bleibt, 
erhebt ſich zu gotiſchen weltſchwingenden Raumgedanken. Im Yubertusbild klingt und 
ſingt es von Sern zu Nah, es iſt eine Zinheit von Fläche und Tiefe erreicht, die durchaus 
dem klaſſiſchen Dorbild widerſpricht. der Schwung und der große Anſatß von Cornelius, 
Schwind, Overbeck, Schnorr wird durch ſtrenge Sorderung gehemmt und niedergehalten, 
das urſprüngliche Empfinden wird verzerrt, der tleferdringende Blick ſchrickt zurück in 
der Erinnerung an eine unumgängliche Schönheitsforderung und klaſſiſch abgerundete, 
verſtelfte Allgemeingeſtalten, denen die verſchobene Konzeption aus jeder Geſte leuchtet, 
bewegen ſich auf den Bildern. Der Widerſpruch zwiſchen Grundfiimmung und Kunft- 
forderung macht aus Genelli faſt eine tragikomiſche Geſtalt. Es ift ein tragiſcher Kampf 
ausgetragen worden. Jeder wahrhaft Schöpferlſche wird von dem Dorblld, das der Geift 
der Zeit aufrichtet, beengt. 

In Sölderlins philoſophiſchen Schriften findet ſich ein Entwurf: „Der Geſichtspunkt, 
aus dem wir das Altertum anzusehen haben“. Hierin heißt es: „Es ſcheint wirklich keine 
andere Wahl offen zu ſein, als erdrückt zu werden von Angenommenem und Poſitivem, 
oder mit gewaltjamer Anmaßung ſich gegen alles Erlernte, Gegegebene, Pojitive als 
lebendige Kraft entgegenzuſetzen. Das Schwerſte dabei ſcheint, daß das Altertum ganz 
unſerm urſprünglichen Triebe entgegenzuſein ſcheint“ uſw. Das Geftändnis enthüllt die 
Tragödle Hölderlins, zugleich die des ganzen deutſchen Geiſteskampfes der letzten Jahr⸗ 
hunderte. 

Swijhen dem Satyr und dem Heiligen (wie Simplisijjimus) ſchwankt der Schaffende, 
der Suchende hin und her, er kann ſich nicht entſcheiden. Geſpalten, teils wehmütig 
rührſelig, mit wohlgezähmten, verdünnten Gefühlchen, dann wieder expreſſiv ausbrechend 
in roher Sormloſigkeit, teils edel verzichtend, moraliſch überſäuert, oder ſatyrhaft lüſtern 
ſchielend, jo ſchwankt die Seele von Widerſpruch zu Widerſpruch, jo entſteht der Kitſch, 
der ſüße ſowohl wie der ſaure. Wir geraten in die Zeit der großen Verwirrung. Die 
Angſt vor dem Ritſch, die Bemühung, ihm zu entfliehen, die Linſicht in die Unmöglichkeit 
einer Syntheſe der beiden ſich widerſprechenden Gelſtesrichtungen erbrachte uns die vlelen 
Experimente: einen raumloſen, nur in der Släche bleibenden Zrprejjionismus, einen 
gegenſtandsloſen Kubismus — Widerſprüche in ſich — eine auf jede geiftige Haltung 
verzichtende Sachlichkeit. 

Ls wird behauptet, heute herrſche einjeitig die Romantik. Als romantiſch bezeichnet 
man ſchon jede Art von Gefühlsäußerung. Man ſetzt Nomantik gegen Sachlichkeit. Es 
gibt Leute, dle ſchon jede Andeutung einer Ferne, die Gebirge, Mond, Waſſerfall, ja ſchon 
Landſchaft ſchlechtweg für Romantik erklären. Line jo unſelige Derwirrung trübt den 
Blick, macht die Leberſicht und die Beurteilung unmöglich. Wenngleich das Bild gegen⸗ 


wärtigen Kunſtſchaffens auch verwirrend jein mag, jo ift es doch nicht ſo vielgeſtaltig, 
wle es manchem erſcheint. 
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Ls ſtehen ſich heute drei Gruppen im Kampf gegenüber. Die Epigonen der Romantik, 
die das nationale Programm der Romantifer aufnehmend, ſich heute ganz beſonders 
empfohlen wähnen. Sie treten derjenigen Gruppe entgegen, dle wieder zurückſtoßen 
will zu dem Geiſt der Däter, dem Geift des weltſchwingenden Rhythmus, der Tiefenjehn- 
ſucht, der Dielſtimmigkeit. Die dritte Gruppe ſucht das Heil in fernen, fremden Welten, 
bei den Perjern, den Indern, den Chineſen, den Negern, den Sowjets. Sie wendet aller 
Tradition den Rücken, ſie wirft alle Werte nationaler Kunſt auf den Kehrichthaufen, 
um von vorne, mit dem Geſtammel fremder Rajjen zu beginnen. Die Zukunft kann nur 
bei der zweiten Gruppe llegen. . 


Am chriſtlichen Legendenthema hat ſich die deutſche Form entwickelt. dieſes Thema 
iſt nicht für uns zurückzuerobern. Wir gelangen nicht zu unſerm wahren, verſchütteten 
Weſen, indem wir uns alte Gewänder anziehen. Nicht mit Gottesmüttern, mit blut: 
triefenden Schmerzensmännern, nicht mit Dürers formbezeichnender Linie, nicht mit Toten- 
tänzen oder mit Dürergräjern dürfen wir auf die Zukunft ſpekulieren. Nicht das Vorbild 
dürfen wir wechſeln, nicht in Nachahmung darf der deutſche Geiſt verſacken: er muß ſich 
auf ſich ſelbſt beſinnen, er muß zu ſich ſelbſt und zu ſeinem Elgenmaß zurückfinden. 
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Schwergewichtsverschiebungen 
innerhalb der Geschichtswissenschafl 


I; 


Die Geſchichtswiſſenſchaft hat in den letzten 100 Jahren einen Strukturwandel durch— 
gemacht. Er muß zum allgemeinen Bewußtſein kommen. 

Liner unſerer beſten Sorſcher und Univerjitätslehrer, Herrmann Ludwig Heeren, um 
1820, benutzt als ältefte ihm ſichere Zahl in der Geſchichte des Altertums 
Abraham um 2000. Zr gibt zwar zu, daß die Geſchichte Aegyptens ſchon vorher beginne, 
aber was er von ihr weiß, ſtammt aus dem Alten Teftament und drei bis vier grlechlſchen 
Schriftſtellern. Acht Werke nennt er als moderne Literatur. Ebenſo eng umgrenzt ift 
jein Quellenbeſtand für die aſſpriſche Geſchichte, für die er nur vier neuere Werke nennt. 
In der babylontſchen Geſchichte hat er „aus der erſten Periode nur bloße fragmentartſche 
Nachrichten“, aber das gilt bis hinab zum Jahre 630. Heeren ſchreibt noch vor der 
Entſtehung der Aſſyriologie und der Aegyptologte. Beide, in den vierziger Jahren 
begründet, alſo noch keine hundert Jahre alt, ſind in deutſchland erſt während der 
Bismarckzeit zu jenen Wiſſenſchaften ausgewachſen, die das Gebiet der Alten Geſchichte 
um Jahrtausende rückwärts erweitert haben, nun aber auch an den Sachvertreter ganz 
enorme Anforderungen ſtellen. Zu Heerens Seit konnte der Althiſtoriker mit Latein, 
Griechlſch, Hebrälſch auskommen, der heutige braucht außerdem Aegyptiſch, Aſſyriſch, 
Sumeriſch, Perſiſch und muß zu den Problemen des Sethltiſchen und Etruskiſchen 
Stellung nehmen können. Dazu will eine umfangreiche Sorſchungs- und Darftellungs- 
literatur, die in den letzten 80 Jahren entſtanden ift, beherrſcht werden, an der auch, 
und vielfach in erſter Linie, Engländer, Franzosen, Italiener, Holländer teilhaben. 
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Allein die Schwergewihtsverjhiebung nach rückwärts iſt damit nicht erſchöpft. 
Die Zelt der großen Göttinger Hiftoriker, zu denen Heeren gehört, liegt auch vor der 
Lntſtehung der Urgeſchichte. Wir datieren ſie jeit der Aufſtellung des Drei⸗ 
perlodenſyſtems um 1836; Schweizer Pfahlbauten und Neandertalſchädel kommen in 
den zoer Jahren zu Tage; eine wiſſenſchaftliche Literatur entwickelt ſich in Deutſchland 


De. 
4 


& 


erſt jeit der zweiten Hälfte der soer Jahre. Noch zu Beginn unjres Jahrhunderts ſtritt 


man Über den Charakter der Dorgeſchichte als „Geſchichte“, und der erſte deutſche Lehr⸗ 
ſtuhl für Urgeſchichte wurde vor zehn Jahren in Königsberg errichtet. Nicht nur der 
Zeit nach, ſondern auch dem geographiſchen Raume nach erweiterte ſich dadurch das 
Arbeitsgebiet des Yiftorifers ins Grenzenloſe. Die Seiten, in denen ſich die Alte 
Geſchlchte mit Grlechen und Römern in der HYauptjahe erſchöpfte, ſind vorbei; wenn 
dieje zwei Völker des ſogenannten Altertums trotzdem noch für den Althiftoriter im 
Dordergrunde unſres Wiſſenſchaftsbetriebes an den Univerjitäten ſtehen, jo abgejehen 
von jenen Kräften, die man mit Lindner unter dem Sammelbegriff der Kontinuität 
faſſen kann, aus Gründen beſonderer Lignung zur methodiſchen Schulung. 

Aber ſelbſt auf dem Boden der engeren griechiſch-römiſchen Geſchichte hat ſich eine 
Schwergewichtsverlagerung vollzogen, ſeitdem, durch Joh. Guſt. Droyſens Arbeiten ver- 
anlaßt (18331843), die Zeit nach Alexander dem Großen, weit entfernt, als Zeit des 
Verfalls gewertet zu werden, vielmehr in das Licht einer Seit der Vollendung, der Reife, 
der Ernte gerückt ift und unter dem Namen des HYelleniftiihen Zeitalters zum gemein⸗ 
ſamen Arbeitsgebiet der Hiſtoriker im engeren Wortſinne, der Veligionsgeſchichtler und 
der Kirchenhiſtoriker ſich ausgewachſen hat. 

Solgenſchwerer indeſſen als alle diefe Wandlungen dürfte die ſeit 1919 durch § 231 
des Derjailler Dertrages veranlaßte Schwergewichtsverſchlebung nach 
vorn ſeln. Sie hat übrigens ſchon Dorläufer in der Dorkriegszeit; genannt jeien 3. B. 
Sgelhaafs „Geſchichte der Neueſten Seit jeit dem Frankfurter §rieden“ (erftmalig 1908) 
und das damals nicht weniger verdienftvolle Buch des Grafen Reventlow Über „Deutſch— 
lands auswärtige Politik ſeit 1888“. Die Farbbücher der Mächte aus dem erſten Halb- 
jahr des Weltkrleges, die Methode der Deröffentlichung von Akten, die nicht erſt etwa 
80 Jahre alt jein mußten, ehe jie an das Licht gebracht wurden, die Slut von Erinne- 
rungen, Derteldigungs- und Anklageſchriften der für den Krieg wie für den noch proble⸗ 
matiſcheren Srieden verantwortlichen Staatsmänner und Heerführer aller Nationen 
ſowie die auf ſolchem immer noch im Wachſen begriffenen erſtklaſſigen Quellenmaterial 
aufbauende Literatur haben ſchon jetzt einen Umfang erreicht, daß ihre Beherrſchung 
weitefte Entlaſtung der verantwortlichen Wiſſenſchaftler von anderen Teilen der 
Geſchichte fordert. der Schauplatz hat ſich von dem engen Weſteuropa, das für den Yijto- 
rüker des Mittelalters in Stage kommt, auf die Welt erweitert, und, an den Grundſäten 
der Sprachbeherrſchung gemeſſen, die noch vor 5o Jahren ſelbſt für den Neuhlſtoriker 
galten, würde heute außer ſämtlichen ſechs bis ſieben weſteuropäiſchen Hauptſprachen 
auch das Nuſſiſche, Türkiſche, Arabiſche, Neuperſiſche, Chineſiſche und Japaniſche als 
Dorausjegung in Betracht kommen. Zudem erweitert ſich für den Keuhiftorifer der 
Umfang der Hilfswijjenshaften, und das gilt auch ſchon für die Zeit von etwa 1750 an, 
um zwei ganz große und weite Gebiete: Weltwirtſchaft und bölkerrecht werden zu 
wichtigeren Dorausjegungen als die acht etwa von Wilh. Bauer in ſeiner vortrefflichen 
„Einführung in das Studium der Geſchichte“ 1928 herkömmlicherweiſe genannten, die 


aus einem der Seit nach weiter zurückliegenden Stoffgebiet ſtammen. Ja, dle Nichtung, 


in der der Neuhlſtoriker zu ſchulen wäre, zeigen zwei Sätze bei Bauer. „Ein Staatsmann 
hat vor dem Neu-Hiſtoriker die Kenntnis der lebenden Kräfte voraus, die in jedem 
Gemeinwejen zur Geltung kommen.“ Sollte man nicht vom „NurHiftorifer” fordern, 
daß er die Kenntnis der lebenden Kräfte, die in jedem Gemeinwesen zur Geltung 


kommen, mit dem Staatsmann gemein habe! Dazu aber fordert Bauer mit Recht „ent⸗ 
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- Jprehende Kenntniſſe aus dem Leben der Gegenwart”, beſonders ſolche „von techniſchen 

Sähigkeiten und Erfahrungen“. Ls iſt alſo ein grundſätzlich ganz anderer Bildungsgang 
für den Reuhlſtoriker zu fordern, als wir ihn von einer an weiter zurückliegenden 
Stoffen vollzogenen Schulung her gewohnt ſind. 


Ir 


Wie verhält jih hierzu die Lehrverfaſſung an unjeren 23 reichs⸗ 
deutſchen Univerjitäten?! Um kurz zu fein: außer beſonderen Althlſtorikern 
haben wir ſtaatlich-amtliche Profeſſuren für das Gejamtgebiet der „Geſchichte“; es 
beſtehen, und das iſt die Regel, Profeſſuren für „mittlere und neuere Geſchichte“, an 
einzelnen Univerjitäten gibt es auch die amtliche Lehrabgrenzung nur für „neuere 
Geſchichte“. Darunter wird in jedem Falle die ganze Seit von 1500 bis zur Gegenwart 
verſtanden. Beſondere Lehrverpflichtungen für „neue“ Geſchichte, gleihviel ob man ſie 
bei 1750, 1815 oder gar erſt bei 1871 anfangen laſſen will, beſtehen troh der enormen 
zeitlichen, räumlichen und jahlihen Gebietserweiterung, die die Geſchlchtswiſſenſchaft 
etwa jeit Beginn unjres Jahrhunderts erfahren hat, nicht. 

Das wirkt ſich nun in der Lhrtätigkelt an den Univerjitäten geradezu 
draſtiſch aus. Line über die letzten 19 Semeſter erſtreckte Unterſuchung der Vorleſungen 
an den 23 Univerjitäten, von der leider die Seminare und Lebungen wegen der oft 
unbeſtimmten Form der Ankündigung nicht betroffen werden konnten, ergibt, daß an 
20 Univerſitäten die Zahl der für Alte und Mittelalterlihe Geſchichte angekündigten 
Themen größer iſt als die für die Zeit von 1500 ab; die auf dieſe Themen verwendete 
Wochenſtundenzahl überfteigt für jene weiter zurückllegenden zwei Gebiete an 22 Unfver⸗ 
jitäten diejenige für die uns näher liegende Zeit. Mehr noch. Ls ſind ganz ſeltene, melſt 
mit Stellenbeſezungsfragen zuſammenhängende Ausnahmen, daß einmal an einer 
einzelnen Univerjität das Gebiet der Alten oder der Mittelalterlihen Geſchichte in den 
Ankündigungen ausfällt. Hingegen ſchon die Seit zwiſchen der Reformation und der 
franzöſiſchen Revolution fällt im Sommerſemeſter 1932 an acht Univerjitäten aus, joweit 
Dorleſungen in Frage kommen, und für dieſen Seltabſchnitt ſinkt die Zahl der hierfür in 
einem Semeſter keine Dorlejung bietenden Univerjitäten nie unter drei. Die Ausfalls- 
zahlen für die Epoche von 1789 bis 1870 erhöhen ſich etwas. Wenn dann aber die mit 
der Krlegsſchuldlüge belaftete Vorkriegszeit einſchließlich des Krieges jelbft in drei ver— 
ſchiedenen Semeſtern an 13, in weiteren fünf Semeſtern an zwölf Univerjitäten ganz 
ausfällt und dle Ausfallsziffer für kein Semeſter unter acht ſinkt, ſo kann dafür nicht 
etwa Weltfremdheit der Profeſſoren verantwortlich gemacht werden, wie die Sahl und 
dle Wahl der angekündigten Themen beweiſt, ſondern dle ſtaatliche Lehrverpflichtung, 
die den Inhaber des Lehrſtuhls zwingt, ſeine Zeit und Kraft in der Hauptſache viel weiter 
zurückliegenden Jahrhunderten zuzuwenden, ſo daß die uns praktiſch am nächſten 
liegenden Angelegenheiten für den beamteten Lehrer nur jo nebenbei in Stage 
kommen können. Ls ift eben die amtliche Lehrverfaſſung, die dem 19. und 20. Jahr- 
hundert noch immer nicht den Charakter einer eigenen Größe zubilligt, dieſe Zeiträume 
vielmehr als Anhängſel zu früheren Jahrhunderten behandelt. 

Was die Nachkriegszeft betrifft, — die Ausfallszahl ſchwankt innerhalb der 
19 Semeſter von Sommerſemeſter 1924 bis Sommerjemefter 1933 zwiſchen 21 und 15 — 
jo liegt nach meinen Lrfahrungen die Hauptſchwlerigkeit einer wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung, d. h. Lrforſchung wie Darftellung, nicht etwa in einem Mangel, ſondern in 
elner Ueberfülle an Stoff, den kritiſch zu ſichten die erſte und dringendſte Aufgabe zu 
jein hätte. Welcher Hiftoriker dürfte behaupten, die geſamte Quellenmaſſe und Literatur 
des In⸗ und Auslandes zu beherrſchen, die ſich um den einzigen Punkt des Reparations- 
problems entwickelt hat! Nun hat Bauer, der mit Recht immer wieder Gegenwarts— 


117 


Hugo Preller: Schwergewichtsverschiebungen innerhalb der Geschichtswissenschaft 


vertrautheit für jeden Hiftoriker fordert, erklärt, pädagogiſch, d. h. zur formalen 
Schulung, jei „das Studium der Neuzeit am wenigſten ergiebig. Sie fteht der Gegenwart 
zu nahe, als daß der Anfänger die nötige Unbefangenheit zur Scheidung des Wichtigen 
und Unwichtigen aufbrächte. Die leichte Art, noch unbekanntes Material an den Tag 
zu bringen, verführt zur Ueberſchätung der eigenen Leiſtung und zur Dernadläjjigung 
der Gründlichkeit“. Das würde doch nur bedeuten, daß die Vorbereitung des Hiftorikers 
für wiſſenſchaftliche Arbeit innerhalb verſchledener Seitgebiete verſchleden zu ſein hat 
und daß für den Neuhlſtoriker eine weſentlich andere Schulung durchzuführen wäre als 
für den, der ſich vorzugsweiſe dem Mittelalter zuwenden will. Aber davon abgeſehen, — 
formale Schulung des zukünftigen Wiſſenſchaftlers iſt doch nicht die einzige Aufgabe der 
Univerjität, wenn auch gewiß eine unerläßliche und wichtige. 

der nicht ſelten gegen dle Pflege der jüngſten Geſchichte ins Seld geführte 
Gedanke des mangelnden Abſtandes hält nicht Stich. Wenn er Sinn haben 
joll, jo kann er ſich nur auf die Wertungen beziehen, die mit dieſem oder jenem Lreignis, 
mit der einzelnen handelnden Perſon zu verbinden jind. Wenn aber eine Seit zur wijjen- 
ſchaftlichen Behandlung erſt dann reif ſein ſoll, wenn ſie außerhalb des Streites der 
Wertungen ſtünde, welche Epoche der Geſchichte wäre dann überhaupt wiſſenſchaftlicher 
Behandlung zugänglich? Dielmehr hat ſchon Leſſing, worauf Sgelhaaf hinweift, den 
Namen eines Geſchichtsſchreibers nur dem zuerkennen wollen, der dle Geſchichte ſeiner 
eigenen Zeit geſchrieben hätte. Und es hat der Größe unjerer großen Siſtoriker um die 
Wende zum 19. Jahrhundert keinen Abbruch getan, daß Joh. Gottfried Lichhorn ſeine 
„Geſchichte der letzten drei Jahrhunderte“ in der erſten 1803 erſchienenen Auflage bis 
1802 durchführte, daß Heeren ſein „Handbuch der Geſchichte des europälſchen Staaten- 
ſyſtems und ſeiner Kolonien“ zuerſt 1809 bis 1804 ſchrieb, dann in der vierten Auflage 
von 1822 bis aufs Jahr 1821 fortſetzte, und daß Friedrich Saalfeld ſeine „Allgemeine 
Geſchichte der neueſten Zeit ſeit dem Anfange der franzöſiſchen Revolution” im Jahre 
1815 bis zum Jahre 1812 gedeihen ließ. Gleich die erſten Sätze ſeiner Dorrede ſind für 
unſern Zuſammenhang zu bezeichnend, als daß ich ſie hier unterdrücken möchte. „Dem 
Derfaſſer iſt keineswegs das Vorurteil unbekannt, welches unter einem großen Teile des 
Publikums gegen jede Geſchichte der Zeit herrſcht ... Dieſe Behauptung aber, jo allgemein 
aufgeſtellt, iſt ... grundfalſch und zeugt nur von der Beſchränktheit und der Linſeitigkeit 
derer, die ſie ausſprechen; kaum möchte es ſich der Mühe verlohnen, dergleichen 
Abgeſchmacktheit ernſthaft zu widerlegen. Schrieben denn nicht die großen Alten, die 
ewigen Mufter der Geſchichtsſchreibung, ſchrieben Thucydides und Tacitus (er hätte hier 
auch Polybius nennen können) nicht die Geſchichten ihrer Zeit!“ 


III. 


Die in der Sache bereits außerordentlich fühlbar eingetretene Schwergewichts— 
verſchiebung in der Geſchichtswiſſenſchaft nach vorn muß aljo notwendigerweije organija- 
toriſche Folgen haben. Wie vor nicht allzuviel Jahrzehnten die „Neuere“ Geſchichte 
die Anerkennung ihrer Ligenexiſtenz gegenüber der „Mittleren”, mit der ſie ehedem ein 
einziges Gebiet bildete, erlangt hat, jo muß ihr gegenüber die Geſchichte der Neuzeit, deren 
Abgrenzung erſt eine Frage zweiter Ordnung iſt, wiederum als Ligengebiet bejonders 
beauftragte Pfleger erhalten. Sür die wiſſenſchaftliche Schulung zu dieſem Studium 
müſſen Wirtſchaftswiſſenſchaft und Lölkerrecht unerläßlicher Beſtandteil jein; an 
Gelegenheit zu Interpretation. zu Quellenkritik, zu einer allerdings modernen 
Numismatik, zu Genealogie und ſelbſt zu chronologiſchen Untersuchungen fehlt es auf 
dem Gebiete der neueſten Geſchichte wahrhaftig nicht. 

Dagegen muß die für die beſchränkteren Derhältnijje der mittelalterlichen Geſchichte 
noch durchführbare Forderung der Beherrſchung derjenigen Sprachen, in denen die 
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Geſchichte des Dolfes ſtudiert werden kann, für die neueſte Geſchichte fallen. Sie ift auch 
in der Praxis für den Fachmann der neueren Geſchlchte nicht mehr durchgeführt worden; 
für die holländiſche, dänische, ſchwediſche, osmaniſche Geſchichte verläßt ſich der Fachmann 
entweder auf deutſch, engliſch oder franzöſiſch geſchriebene Werke oder auf deutſche Ueber— 
ſezungen. So wird in normaler Arbeitsteilung der Neuhlſtoriker ſich für Oftajien auf 
den Sinologen, für Südaſten auf den Indologen ſtüten müjjen; über die Notwendlgkelt der 
Beherrſchung des Xuſſiſchen kann man anderer Meinung jein. Jedenfalls kann dle 
Sprachenfrage nicht als Argument gegen die Möglichkeit einer wiſſenſchaftlichen 
Behandlung der Geſchichte der Neuzelt ins Seld geführt werden. 

Alle Bedenken haben zurückzutreten vor der Anerkennung der Wichtigkeit und 
Notwendigkeit, daß die Universitäten vom Staate in den Stand gejeht werden, der 
Nation eine wiſſenſchaftlich begründete, enge Sühlung mit der Geſchichte der Neuzeit zu 

vermitteln. Sollte die Geſchichte der Neuzeit weniger wichtig fein als die mit mehreren 
eigenen Lehrſtühlen ausgeſtattete Urgeſchichte! 


Paul Mombert 


Die Länge der Generationsdauer 


Line indiſche Sabel erzählt: ein Schulmeiſter kaufte täglich ſechs Brote. Da fragte 
ihn einmal ein Bekannter: „Sage mir, lieber Sreund, was brauchſt du denn immer ſechs 
Brote!“ Der Schulmeiſter antwortete: „Lines für mich ſelbſt, ein anderes werfe ich weg, 
aber es kommt wieder; zwei leihe ich her und mit den übrigen zweien bezahle ich meine 
Schulden.“ „Erkläre dich deutlicher“, ſagte der andere, „ich verſtehe dich nicht“. „Nun“, 
ſagte der Schullehrer, „ein Brot eſſe ich, eines gebe ich meiner Schwiegermutter, zwei 
meinen Kindern, zwei meinen Eltern.“ 

In dieſer einfachen Parabel iſt die uns allen geläufige, gewiſſermaßen der Ordnung 
der Natur entſprechende Tatſache enthalten, daß im allgemeinen ſtets drei Generationen 
einer Familie zuſammenleben, die eine, die im Heranwachſen und in der Ausbildung 
begriffen ift, die andere, die auf dem Höhepunkt ihres Schaffens und Ihrer Leiftungs- 
fähigkeit ſteht, und die dritte, die ſich bereits auf abfteigender Linie befindet. 

So ſehr auch heute in den Grundlinien dieſe Generationenfolge dem wirklichen 
Ablauf entſpricht, jo haben ſich doch in ihr, in den letzten Jahrzehnten vor allem, wejent- 
liche Wandlungen mit weitreichenden geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Folgen 
vollzogen. Dieſe Wandlungen beruhen in erſter Linie auf der beträchtlichen Zunahme, 
welche die ſogenannte mittlere Lebenserwartung oder mittlere Lebensdauer der Renſchen 
in allen Kulturſtaaten in den letzten Jahrzehnten erfahren hat. In dem Seitraum von 
1871181 bis 1924/28 ſtieg im Deutſchen Reiche bei den Neugeborenen die mittlere Lebens 
erwartung beim männlichen Geſchlecht um 22,39, beim weiblichen um 20,37 Jahre, für 
dle Swanzigjährigen ſtieg ſie um 8,5 bzw. 7,9 Jahre. Während in dem Jahrzehnt 1871/80 
nach den damaligen Sterblichkeitsverhältniſſen ein vierzigjähriger Mann noch durch— 
ſchnittlich 24,28 Jahre zu leben hatte, betrug dieje mittlere Lebenserwartung in dem 
Seltraum von 1924/26 30,5 Jahre, und für einen Sünfzigjährigen ftieg ſie in der gleichen 
Periode von 17,98 auf 21,89 Jahre. In dem letztgenannten Seitraum hatte ein Rann 
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von 55 Jahren die Ausſicht, länger zu leben als ein folder von 50 Jahren in dem erſten 
Jahrzehnt nach der Reichsgründung. 

Roch ſtärker tritt dieſe Zunahme der mittleren Lebensdauer in die Lrſchelnung, 
wenn man noch welter zurückliegende Zeiten mit der Gegenwart vergleicht. Steilid 
wiſſen wir über die älteren Sterblidfeitsverhältnije, namentlich im Mittelalter, nur 
ſehr wenig, und es ſtehen zur Beurteilung ihrer Höhe dafür im weſentlichen nur die 
Angaben Über die mittlere Lebensdauer in den deutſchen Kaiſer⸗ und Sürſtenhäuſern im 
Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit zur Verfügung. Ihre Sterblichkeit war zweifellos 
weſentlich günſtiger als diejenige der Übrigen Bevölkerung. Bei einem ſolchen Derglelch 
ergibt ſich, daß jeitdem die mittlere Lebensdauer noch in weit beträchtlicherem Umfange 
geftiegen iſt als in den letzten beiden Menſchenaltern. Mit diejer nicht unbeträchtlichen 
Derlängerung der Lebensdauer ergeben ſich jedoch wirtſchaftliche und geſellſchaftliche 
Auswirkungen, die gerade in der jüngſten Gegenwart beſonders ſpürbar ſind. 0 

In älteren Zelten, in denen das Leben von kürzerer Dauer war, ergab ſich dafür 
ein gewiſſer Ausgleich, daß Ausbildung und Berufstätigkeit weſentlich früher begonnen 
haben. Die großen Humaniſten, Geiler und Reuchlin, kamen ſchon im fünfzehnten, 
Wimpheling ſchon im vierzehnten Jahre zur Univerjität; Kant bezog ſie mit ſechzehn 
Jahren, Schelling ſchloß ſein Univerjitätsftubium mit dem ſiebzehnten Jahre ab, und der 
Philojoph Krauſe konnte bereits im einundzwanzigſten Lebensjahre die Dozentenlaufbahn 
beginnen. Wenn wir damit die Derhältniſſe in der Gegenwart und jüngſten Dergangen⸗ 
heit vergleichen, ſo erhalten wir ein ganz anderes Bild. Die Berufstätigkeit beginnt 
in den meiſten Berufen welt ſpäter als früher, was ganz beſonders für die ſogenannten 
gelehrten Berufe gilt, um dann aber auch entſprechend der Steigerung der mittleren 
Lebensdauer umſo länger zu währen. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß die bei uns jetzt jo viel länger währende Berufsaus— 
bildung und der jo viel ſpäter einſetzende Beginn der Berufstätigkeit wirtſchaftlich 
gar nicht möglich geweſen wären, wenn nicht die mittlere Lebensdauer ſo ſehr zu— 
genommen hätte. Lin bekannter Statiftiter hat ſchon vor mehr als einem Renſchenalter 
einmal gejagt, daß der gebildete Luropäer ſeine erſten 25 Jahre nur damit zubringe, 
zu lernen, und daß ihm bei einer mittleren Lebensdauer von 40 Jahren nur 15 Jahre 
übrig blieben, um das Gelernte in dem Dienft der Menſchheit zu verwerten. Seitdem 
dieſe Worte geſchrieben wurden, Ift die mittlere Lebensdauer eines Neugeborenen bei uns 
um 18 Jahre geſtiegen. Ls wurde ſchon eben darauf hingewleſen, daß ohne eine ſolche 
Zunahme der Lebensdauer eine derartige Derlängerung der Ausbildungszeit für den 
Menſchen aus ökonomiſchen Gründen gar nicht möglich geweſen wäre. Sonſt wäre auch 
die Seit zu kurz, die einem Renſchen zur Derjügung ſtände, das, was er gelernt hat und 
kann, auch im Intereſſe des Ganzen zu verwerten. Ungemein Vieles von dem, was uns 
die neuere Seit in kultureller und wirtſchaftlicher Hinſicht gebracht hat, hätte ſich ohne 
dieſe ſtarke Zunahme der mittleren Lebensdauer gar nicht durchführen lajjen. 

Kann man aus dieſem Grunde die Verlängerung der Lebensdauer als etwas 
Sünftiges ansehen, jo gilt das Gleiche auch unter rein wirtſchaftlichen Geſichtspunkten. 
Mit der Zunahme der aktiven Lebenszeit tritt für die Dolkswirtſchaft ein großer 
Gewinn an Arbeitskraft ein; wirtſchaftlich wertvolle Leben werden verlängert, die ganze 
Arbeits- und Handlungsfähigkeit eines Volkes erfährt dadurch eine Zunahme. 

Freilich kann eine ſolche Derlängerung der mittleren Lebensdauer auch ihre großen 
Nachteile haben. Das können wir gerade in der jüngſten Gegenwart feſtſtellen. Je 
länger nämlich die mittlere Lebensdauer iſt, je jpäter damit die Menſchen aus dem Leben 
und aus ihrer Berufstätigkeit ſcheiden, umſo ſpäter kommt die heranwachſende 
Generation zur wirtschaftlichen Entfaltungsmöglichkeit. Im Lrbübergang wird das Der⸗ 
mögen der Eltern ſpäter auf dle Kinder übergehen, ſie gelangen damit jpäter zur wirt⸗ 
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ſchaftlichen Selbſtändigkeit. In den Beamtenberufen werden die vorhandenen Stellungen 

für die nachwachſende Generation erſt ſpäter frei, und das Gleiche gilt auch von vielen 

anderen Berufstätlgkeiten. 

| Gerade in einer Seit wie derjenigen der legten Jahre, in denen als Solge der ſtarken 

Geburtenjahrgänge der Dorkriegszeit die heranwachſende Generation jo zahlreich ift, wie 

noch nie zuvor, mußte ſich deshalb die Verlängerung der mittleren Lebensdauer recht 
ungünſtig auf den Arbeitsmarkt auswirken. 

Wenn auch an der großen Arbeitslosigkeit, unter der wir zu leiden haben, noch 
andere Urſachen und noch in ſtärkerem Maße beteiligt ſind, jo hat zu Ihr unftreitig auch 
dieje Derlängerung der mittleren Lebensdauer ebenfalls beigetragen. Obgleich dabei die 
beſonders ſtarken geiftigen und ſeeliſchen Umſtellungen und Gegenſätze der Gegenwart 
nicht überſehen werden dürfen, jo hängen dleſe Gegenjähe innerhalb der Generationen doch 
auch damit zuſammen, daß die heranwachſende Jugend heute jo viel ſpäter als früher 
zur wirtſchaftlichen Entfaltung und Selbſtſtändigkeit gelangt. 

In einer Seit, in der — wie bei einer aufſteigenden Konjunktur — die Wirtſchaft eines 
Landes imſtande ift, den ganzen Nachwuchs, der ins erwerbsfählge Alter hineinwächſt, jo 
ziemlich reſtlos aufzunehmen, hat eine Derlängerung der mittleren Lebensdauer feine 

ſolchen ungünſtigen Folgen. Dleſe Folgen werden auch an Bedeutung zurückgehen, wenn 
als Wirkung des Geburtenrückganges der Nachwuchs, der in das erwerbsfählge Alter 
hineinkommt, in einer Reihe von Jahren ſelbſt geringer werden wird. Aber in der Gegen— 
wart ſind dieſe ungünſtigen Wirkungen deutlich fühlbar. 

Ueber dieſe wirtſchaftlichen Wirkungen jedoch hinaus, die je nach der Lage der 
Konjunktur und je nach der Stärke des Nachwuchſes mehr oder weniger günſtig oder uns 
günſtig ſein können, hat das Problem der Zunahme der mittleren Lebensdauer noch eine 
allgemeinere Bedeutung in kultureller und geſellſchaftlicher Hinjiht. Ls handelt ſich um 
die ganz allgemeine Frage, ob es unter dieſen Geſichtspunkten erwünſchter erſcheint, daß 
die Generationen näher beiſammen oder weiter auseinander liegen. Der franzöſiſche 
Soziologe A. Comte hat darauf hingewiesen, daß die heranwachſende Generation mehr 
dem Neuen zuneige, während die ältere Generation mehr konſervativ, dem Neuen 
gegenüber zurückhaltender jei, daß alſo von der Länge der Generation doch große all— 
gemeine Linflüſſe auf die ganze gelſtige und kulturelle Entwicklung in einem Lande aus— 
gehen können. 

Lin allgemeines Urteil darüber, ob unter ſolchen Geſichtspunkten eine kurze oder 
eine lange Generationsdauer günſtiger zu beurteilen ift, läßt ſich nicht fällen. Ls hängt 
dies von den beſonderen Derhältniſſen des Landes ab, auf die eben ſchon kurz hingewiejen 
wurde. 

Man darf auch nicht überſehen, daß dieje Gegenjähe von Jung und Alt im Wollen 
und Streben ſelbſt dem geſchichtlichen Wandel unterworfen find. Der ältere Renſch von 
heute ift für das Neue auf allen Gebieten ſicherlich viel empfänglicher als der jüngere 
Menſch in früheren Jahrhunderten. Eine weſentliche Rolle für die aufgeworfene Frage 
jpielt dann auch die Tatſache, ob es ſich um Seiten der Ruhe und Beharrung für ein dolk 
oder um Seiten ſtarken Sortſchrittes auf allen Gebieten handelt. Mit der Derlängerung 
der mittleren Lebensdauer hat gleichzeitig auch das Tempo unſerer ganzen geiſtigen 
und geſellſchaftlichen Entwicklung eine Beſchleunigung erfahren. Je langſamer dieſes 
Tempo iſt, um jo mehr ſind der Antrieb und die Tatkraft der jüngeren Generation am 
Plate, während dann im umgekehrten Salle, wenn dieje ganze Entwicklung ſtark voran- 
treibt, der mehr konſervative, zur Ruhe gemahnende Sug der älteren Generation ſeine 
beſtimmte Bedeutung haben mag. In dieſer Weiſe kann man vielleicht verſuchen, auf die 
oben aufgeworfene Frage eine Antwort zu geben. 
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Unveröffentlichte Briefe des Afrikaforschers - 


Die noch im letzten Brief aus Tunis vom 30. Juli 1864 von Nachtigal erhoffte 
Anſtellung als Militärarzt der einen Lxpedition verwirklichte ſich tatſächlich wenige 
Tage ſpäter. Am 7. Auguft war er zum „Lager“, das „von verheerenden Krankheiten 
heimgeſucht war“, aufgebrochen und hatte — wie er am 28. September aus Mdſez⸗el⸗Bab 
ſchrleb — „während eines Monats einen vortrefflichen Geſundheitszuſtand“ herbei⸗ 
geführt. Im gleichen Brief: „Ich bedaure nur, daß die gänzlich wiederhergeſtellte Ord— 
nung im Lande ein jo ſchnelles Ende der Lxpedition herbeiführen wird; denn das beraubt 
mich ſehr anſehnlicher Appointements. Ich habe 2000 Piafter per Monat, ca. 350 Th., 
aljo gerade jo viel, als ich noch Jahre lang in Königl.-Preuß.-Militärdienſten per Jahr 
gehabt haben würde.“ 

Aber auch ſonſt iſt er mit dieſer Veränderung ſehr einverſtanden. Mit dem 
„Commandant en chef”, einem mit europälſchem Weſen wohl vertrauten General 
Nuſtam, ſteht ſich Nachtigal, der als Engländer „pajjirt”, ſehr gut. „Ich habe überhaupt 
als Nicht⸗Franzoſe augenblicklich einen Stein im Brette. Letztere haben ſich während 
der Revolution hier jo verhaßt gemacht durch ihre Politik, daß ihre Nationalität keinen 
großen Vorteil für den Luropäer hier bildet. Ich pajjire, da man von Deutſchen nichts 
weiß oder doch nur wenig, für einen Engländer, was ich mir auch, wenn ich nicht direct 
gefragt bin, gefallen lajje, da dieſe Nation augenblicklich im Linfluß iſt.“ 

Obwohl die Haupttätigkeit der Lxpedition im Lintreiben von Steuern beftand, 
empfand Nachtigal keine Langeweile. „Reine Pflichten als Arzt nehmen 6 —7 Stunden 
täglich in Anſpruch; den Reft occupiren die nützlichen Beſchäftigungen des Eſſens, 
Trinkens und Schlafens. Mein Suchen nach Alterthümern, das mir viel Vergnügen 
und Inftruction gewährt und Lectüre, mit der ich, wenn nicht reichlich, jo doch notdürftig 
verjehen bin“ — berichtete er am 30. Oktober. 

Anfang November war man dem Slujje Medſcherda (dem alten „Bagrados“) 

folgend nach Elf⸗Kef aufgebrochen, einer Bergfeſte nahe der algeriſchen Grenze, dem 
römiſchen Sicca Denerea. Ganz begeiftert ſchrieb er von dort am 29. November: 
5 „die vielbejuhten Ruinen von Karthago, Atika, Udina in der Nähe von Tunis, 
ſind garnicht zu vergleichen mit den prächtigen Reſten, welche man jeden Tag im Innern 
des Landes findet. „Die Ruinen von Dugga (Thugga) ſind z. B. ſplendid, grandios, 
koloſſal. Auf der Höhe eines Bergplateaus liegend bedecken ſie ungefähr eine halbe 
Quadratmelle und bieten uns Trümmer dar, welche in ihrer Confervirung uns in das 
Alterthum zurückverſetzen und alles um uns hier vergeſſen zu machen wohl geeignet 
ſind.“ Don El-Ref ſollte die Lxpeditlon eigentlich in die Hauptſtadt zurückkehren. dem 
legten Rebellenführer, Ali⸗Ben⸗Gohdahum, war es aber gelungen, „das Centrum und 
den Weſten der Kegentſchaft bis Ll⸗Kef hinauf aufs Neue aufzuwlegeln“, jo daß es doch 
noch zu kriegeriſchen Sreigniſſen kam. Nach vielem Kreuz- und Cuermarſchieren hatte 
man das Lager in Bordſ⸗el⸗Aribi aufgeſchlagen, von wo Nachtlgal am 26. Januar 1865 
jeinen erſten wirklichen Kriegsbericht ſenden konnte. Beim Abmarſch des Lagers von 
der Quelle Ain-Babuſch am 13. Dezember hatte Ali-Ben⸗Hohdahum mit seiner ganzen 
Macht die ſchwächere Kolonne Ruſtans überfallen. Die mitgeführten 4 Kanonen taten 
aber ihre Wirkung: „wir waren unbeſtritten um 12 Uhr Serren des Terrains“ .. 

‚ „Sobald neue Provisionen angekommen waren, ſetzten wir unſeren Marſch gegen 
Süden fort, dem Bebellenchef folgend. Don jegt ab mußte ich eine fabelhafte Tätigkeit 
entwickeln, Eine ſchädliche Quelle hatte bösartige Sieber in Menge erzeugt und ich hatte 
für ungefähr 20 Schwerkranke lungerechnet die minder bedenklichen Kranken) zu ſorgen, 
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ihren Transport zu ermöglichen, ſie gegen die ftets zunehmende Kälte zu ſchützen, ihnen 
Suppe oder kleine Labungen zu verſchaffen, jie zu tröſten, ihnen Medicin zu bereiten 
ujw. uſw. Denkt Luch dies ohne alle Lxiſtenz auch nur der nothdürftigſten Erforderniſſe 
zur Erfüllung der genannten Swecke, ohne Wägen, ohne Decken, ohne für Kranke 
geeignete Nahrungsmittel, ohne Alles, und dabei täglichen Lagerwechſel. Dabei keine 
Stadt welt und breit, wohin die Armen hätten transportiert werden können, keine 
Seele, dle ſich ihrer angenommen hätte als ich: ſo ſehr war Alles mit der wichtigeren 
Ausſicht auf Kampf und Sieg beſchäftigt, jo wenig achtet man Menſchenleben in diejem 

Lande. Ich weiß in der That nicht, was ohne mich aus ihnen geworden wäre; meine 
Derdienfte ſind, ohne Eitelkeit kann ich es jagen, in dieſer Hinjiht anerkennenswerth. 
Don Allen ſtarb nur Liner, was die Freudigkeit meiner Bemühungen nicht wenig erhöhte. 

So kamen wir nach faſt täglichem Weiterziehen am zten Januar an das Slüßchen 
Haldra, den Namen von den berühmten Ruinen von Haidra empfangend, welche nahe 
der franzöſiſchen Grenze liegen.“ 

Noch einmal ſtellte ſich dort der Gegner. „Bald entſpann ſich ein mörderiſcher 
Kampf, den man vom nächtlichen Hügel aus herrlich beobachten konnte. Heute gab es 
mehr zu thun; ich war den ganzen Vormittag mit Kugeln ſuchen und ausſchneiden, mit 
Blutgefäßen unterbinden und Derbinden beſchäftigt. Um gleich bei der Hand zu jein, 
näherte ich mich dem Kampfplatz etwas, zumal mein jüdiſcher Hülfsarzt ſich weigerte, 
diejer Pflicht nachzukommen. Während dem kamen plötlich ungefähr 1500 Reiter vom 
Lager Si Ali⸗Bey's vom Stamme der Ojellas und Hamema, welche den aufgeſtandenen 
Tribus nicht beſonders freundlich gejinnt ſind und fielen mit den Unjrigen gemeinſam 
über den Feind her. Um Mittag war die Sache beendigt, der Seind in regelloſer Slucht, 
die Todten und Derwundeten auf dem Schlachtfelde zurücklaſſend. Die Unjrigen und die 
Djellas, denen Ali Bey geſagt hatte, er wolle ſie nicht wieder anſehen, wenn ſie ohne 
den Kopf des Hochverräthers zurückkehrten, verfolgten ihn eilig. um Mittag brachen 
wir unjer Lager ab und verlegten dasjelbe nach den Ruinen von Haldra. Ich ritt mit 
dem General über das Schlachtfeld und war entſetzt über die zahlreichen Opfer, die der 
Kampf koſtete. Unjere Pferde entjebten ſich alle 20 Schritt über eine Leiche ohne Kopf; 
über einen mit Blut bedeckten ſchwer Derwundeten, der ſich aus Todesſchmerzen krümmte 
oder über einen gleichen Kopf, deſſen gläſerne Augen noch umherzuſtarren ſchienen, ohne 
Rumpf. Ich ritt wie in einem böſen Traume einher und entſetzte mich in gleicher Weije 
über das entſetzliche Bild, als über die naive Freude der Steger, die jauchzten, ihre 
Mitbürger ermordet und ihr einwohnerloſes Vaterland ſo vieler Arme beraubt zu haben. 
Der Befund des Schlachtfeldes und die nachträglichen Berichte machen den Tod von über 
509 Menſchen wahrſcheinlich. Ich hatte 14 Verwundete zu beſorgen, von denen 8 in den 
erften Tagen ſtarben. Zwei Tage habe ich Nichts gegeſſen, ſondern mich durch Tee mit 
Cognac und Kaffee aufrecht erhalten, ſo viel hatte ich zu thun, theils mit der ärztlichen 
Behandlung, theils in dem Beſtreben, den Derwundeten Nahrung, Schuß gegen die 
Kälte (wir hatten Nachts bis zu 6 Kältegraden), Labſal und Transportmittel zu ver- 
ſchaffen. Um dies zu verſtehen, muß man denken, daß auch Nichts, Garnichts der Art 
vorhanden iſt, daß der Arzt gar keinen Beiſtand hat, ſondern Alles ſelbſt thun muß. 
Beſonders dle Djellas, die jeit 48 Stunden ununterbrochen auf dem Pferde waren, 
ohne Nahrung für ſich und die Thiere, ſchrien nach Nahrung, ohne daß ich ſie ihnen 
anfangs verſchaffen konnte. Ich ließ ihnen einige Mal Kaffee bereiten, bis Suppe für 
ſie gekocht war, froh, denen, die gleich darauf ihren Geiſt aufgaben, noch dieje Erqulckung 
verſchafft zu haben. 

In unmittelbarer Nähe der algeriſchen Grenze hielten wir an. Nach 2 Tagen 
kehrten die verfolgenden Veiter zurück, der Inſurgentenführer war über dle Grenze 
gegangen nach Tebajja und hatte franzöſiſchen Schutz nachgeſucht ...“ 

„So endigte die tuneſiſche Revolution, welche jaft ein Jahr lang den ohnehin ſchon 
mangelnden Wohlſtand der Regentſchaft gänzlichem Llend entgegenzuführen drohte. — 
Da dieje Gegend reicher als der Oſten, Süden und Norden Ift, haben wir einige Millionen 
Krlegskontribution einzutreiben und erwarten deren Lingehen, um dann, unſere Geld⸗ 
fiften gefüllt, den dank des geretteten Daterlandes zu empfangen, nach Tunis zurück⸗ 
zukehren. Alsdann hoffe ich ebenfalls, mein beſcheidenes Theil der geſammelten Lor⸗ 
beeren zu erhaſchen und demnächſt einen Beſuch in Luropa machen zu können. —“ 
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So ſchnell ſollte ſich Nachtigal's Wunſch noch nicht erfüllen. Aus Djebel-Selata 5 
ſchrleb er am 7. April 1865 etwas niedergeſchlagen: : a 

„Die ganze Colonne iſt aufs Aeußerfte gelangweilt, ermüdet und abgerijjen. Alles 
erſehnt lebhaft die Rückkehr, deren Termin ſich leider nicht beſtimmen läßt, Ls fehlt 
etwa noch eine halbe Million Piafter, doch wenn man weiß, mit welcher Mühe es ver⸗ 
knüpft ift, einem Beduinen einige Piafter aus den Knochen zu reißen (wie man ſich wohl 
ausdrückt), jo wagt man nicht einen Termin als wahrſcheinliches Ende anzugeben. N | 

Diejer letzte Brief aus der im Reichsarchiv liegenden Sammlung schließt wleder 
mit der Hoffnung recht baldigen Lintreffens in Tunis, um einen „reellen Nugen“ aus 
der Dankbarkeit der Vegentſchaft ziehen zu können, der ihm endlich die finanzielle 
Unabhängigkeit ſichern ſoll: 

„Doch die Sinanzwirtſchaft in dieſem Lande ift zu ſchlecht; die Regierung kann nicht 
lange jo bleiben, ohne Conflicte im Lande herbeizuführen und im Laufe der Jahre vielleicht 
doch franzöſtſche Occupatlon im Gefolge zu haben. Für den Augenblick haben jie 
glücklicherweiſe Geld genug und ift aljo nichts zu bejorgen. Reine Sreunde Schmidt u. 
Comp., Bankiers des Gouvernements!), werden ſchon zeitig genug den pajjenden Moment 
zum Rückzug andeuten.“ 

Aus anderen Quellen 2) wiſſen wir, daß er noch bis zum 3. Juli ſich gedulden 
mußte, ehe der — wie er ſchon im April gefürchtet hatte: „nur in glatten Worten“ 
beſtehende — dank ihm zuteil wurde. Der Bey verlieh ihm einen hohen Orden, Sidi 
Ruſtafa Rhajnadar ernannte ihn zu ſeinem Hausarzt — ehrenhalber. 


* * * 


In „gräßlicher Nichtsthuerel“ verbrachte er nun ſeine Tage. „Die Sehnſucht nach 
germanſſcher Civiliſation verzehrt mein afrikaniſches Gemüth ... Der Reft meiner 
deutſchen Natur ſträubt ſich mit dem erwachenden Frühling mehr denn je gegen diejen 
geiſtigen Tod“, klagte er ſeinem Freunde Dr. Berlin bereits im Rärz 1867. Allerdings 
hatte er die Genugtuung, ſein Ausharren dann doch belohnt zu ſehen. Lr wurde Sofarzt 
des Bey, konnte ſeine Privatpraxis von Monat zu Monat vergrößern und gewann nun 
auch in der Fremden-Kolonſe eine führende Stellung. 


Erſt 1888 ſah Nachtigal die Heimat wieder. Der drohende Staatsbankrott, der 
ſpäter Jahre hindurch die europäischen Kabinette beſchäftigt hat — wegen des genannten 
deutſchen Bankhauſes Erlanger auch Bismarck — machte dle Lntſendung des Sinanz- 
minifters nach Europa notwendig. Ls lag nahe, ihm Nachtigal als Dolmetſcher beizugeben. 
Kaum hatte er jedoch ſeinen Urlaub angetreten, da rief ihn die Nachricht vom Ausbruch 
des Hungertyphus wieder nach Tunis zurück. 

Sür alle freundlichen Ratjhläge, ſich nicht der Anſteckungsgefahr auszusehen, in 
Deutſchland zu bleiben, zumal er doch jeit Jahren kein ordentliches Gehalt bezogen habe, 
hatte Nachtigal nur die Antwort: „Noch ftehe ich in meiner Pflicht und es kann für mich 
nicht maßgebend ſein, welchen Gefahren ich mich dabei ausjehe”. 

5 Als er nach der erfolgreichen Bekämpfung der Seuche endlich daran denken wollte, 
längeren Urlaub zur weiteren Ausbildung zu nehmen, warf diesmal er ſelbſt alle Pläne 
um. Gerhard Kohlfs Bitte, nach Bornu zu gehen, nahm er bereitwilligft an. „Du weißt, 

es war immer eine Lieblingsidee von mir und bevor ich Afrika gänzlich verlaſſe, will 
ich noch einige ſeiner Central-Seheimnijje erlauſchen“ — ſchrieb er an Dr. Berlin. 

Kurz vor Weihnachten 1868 verließ Nachtigal Tunis, um die Dorbereitungen zur 
Relſe zu treffen. Wenige Tage vor ſeinem 35. Geburtstage, am 18. Februar 1869, trat 
er von Tripolis aus die Reife ins Ungewiſſe an. Daß er ſie mit ſolchem Erfolge durch⸗ 
führen konnte, verdankt Nachtigal letztlich ji ſelbſt, ſeinem harten Daſeinskampf in den 
erſten Jahren ſeines tuneſiſchen Aufenthaltes. 


) Dertreter des Parijer bzw. Frankfurter Bankhaujes Erlanger, 

50 Die ſchon genannte Aufjahfammlung von Dorothea Berlin, „Erinnerungen an Guſtav 
Nachtigal“ und „Deutjhe Afrikareiſende der Gegenwart“ von St. Nuhle, 1. Band, Guſtav 
Nachtlgal, Aſchendorffſche Buchhandlung, Münfter 1. W., 1892. 
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Die Volksabstimmung 
im Saargebiet 
I 

„Der Gegenſat zwiſchen der Auffaſſung der 
Regierungstommijjion und derjenigen der Saar: 
deutſchen iſt offenbar der, daß die Regierung 
nach dem im Derjailler Dertrag verankerten 
Statut die Meinung vertritt, die „unbeeinjlußte 
Stimmabgabe“, die im Jahre 1935 geſichert 
werden ſoll, verbiete ſchon jegt Kundgebungen 
des natlonalen Willens der deutſchen Bevölke⸗ 
rung, wogegen dieſe der Leberzeugung iſt, ein 
international anerkanntes Vecht hierauf zu 
haben. Ich bin nicht dazu berufen, dle Streit- 
frage zu entſcheiden. 

Dielleiht dürfte es aber angezeigt ſein, daß 
der Dölferbund, der Treuhänder des Saar- 
gebietes und jomit ſeine oberſte Aufſichts⸗ 
behörde, angeſichts der gefährlichen Zuspitzung 
der Derhältniſſe in dem ihm anvertrauten 
Territorium, ſich jo raſch als möglich mit dleſer 
Lage befaßt und für eine Abklärung ſorgt, wle 
er das ſchon 1923 durch jeine damalige Rejo- 
lution getan hatte.“ 

Dies iſt die Schlußfolgerung einer Broſchüre, 
die vor wenigen Wochen erſchlenen ift. (Dr. jur. 
L. Malſch: Zum Derſtändnis für das Saargebiet 
und zur Derftändigung. 68 Seiten. Preis 
8,50 Sr. Solothurn 1933. Derlag Buchdruckerei 
Dogt⸗Schild.) 

Sie will dem Derſtändnis für das Saargeblet 
und der Derftändigung dienen. Ihr berfaſſer ift 
Fürsprecher (Rechtsanwalt) Dr. jur. L. Nalſch, 
Bern, Mitglied der Internationalen Rekurs⸗ 
kommiſſion für die Derteilung der Saar⸗ 
Kontingente. Wie befremdet und verwundert 

dleſer Neutrale den neueſten Derfügungen und 
Maßnahmen der Reglerungstommijjion gegen⸗ 
Überſteht, erhellt aus dem Gegenſat, in dem 
feine oben mitgetellte Schlußfolgerung zu dem 
Kerngedanken der Schrift ſteht. Als er jie 
verfaßte (fie iſt im weſentlichen der 
| unveränderte Abdruck eines im Spätherbſt 1932 
vor einem Berner Freundeskreis gehaltenen 
Dortrages), konnte er in den Mittelpunkt jeiner 
Darlegung die Forderung ſtellen: Derziht auf 
dle Abſtimmung! Ihr Ergebnis liegt heute 
| ſchon feſt, es wird ein unbedingtes und vor⸗ 
behaltloſes Bekenntnis zu Deutſchland ſein. 
Warum aljo abſtimmen laſſen über eine ſchon 
ett unbezwelfelbare Tatjahe! Einzige Solge 
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der Abſtimmung und des ihr vorhergehenden 
Kampfes könnte ja doch nur elne weitere 
Trübung des Derhältniſſes zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich ſein. daher führe man das 
Saargebiet ohne Abſtimmung zu deutſchland 
zurück, das müßte die Beziehungen der beiden 
großen Nachbarvölker bereinigen und zur Be⸗ 


friedung Luropas beitragen. Dorausſetzung 
dafür wäre die Preisgabe von Preftige- 
Erwägungen auf beiden Seiten. Daß der 


frühere Derjuh 1929/30, die Saarfrage ohne 
Abſtimmung zu löſen, fehlgeſchlagen iſt, ent⸗ 
mutigt den Derfaſſer nicht: „Wenn es richtig 
ift, daß wirtſchaftliche Erwägungen im Jahre 
1930 den Ausſchlag dafür gegeben haben, daß 
eine Derſtändigung zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich nicht ſtattfinden konnte, jo will mir 
ſcheinen, daß vor 1935 neue Derſuche, zu einer 
Derftändigung zu gelangen, gemacht werden 
könnten, da das politiſche Intereſſe an einer 
Derftändigung jet ſicher das bedeutendere ift.” 
Aus dieſer wichtigen Stimme eines Neutralen 
geht hervor, wie aktuell — hler zunächſt im 
internationalen Sinne — die Abftimmung des 
Saarvolkes über ſein Schlckſal if. Zugleich 
drängt ſich aus dem Tenor der Broſchüre eine 
ſehr wichtige Dorfrage in bezug auf die Ab⸗ 
ſtimmung auf. Sie heißt: iſt die Rückgabe des 
Saargebietes ſchon vor 1935, d. h. aljo ohne 
Abſtlmmung möglich! Bevor auf dleſe Frage 
eingegangen wird, jei zunächſt über die Ab⸗ 
ſtimmung ſelbſt das Grundjägliche gejagt. 


II. 


Das Saargeblet, durch den Derjailler Vertrag 
dem bölkerbund bis zum Jahre 1935 zu treuen 
Händen übertragen, der jeinerjeits wieder die 
Regierung durch einen von Ihm ernannten 
Sünf⸗MRänner⸗Ausſchuß, die Reglerungskom⸗ 
mijjion, wahrnehmen läßt, empfängt bis 1935 
für ſein ſtaatliches Leben die Vechtsgrundlage 
im Dertrag von Derjailles vom 28. Juni 1919. 
Die Beſtimmungen über das Saarbecken be- 
finden ſich in Teil III Abſchnitt 4 in den 
Artikeln 45 bis 50, dle ergänzt werden durch 
das ſogenannte Saarſtatut, d. l. eine Anlage 
von drei Kapiteln. Diejes Saarſtatut bildet 
nach Artikel zo einen untrennbaren Beftandteil 
des Vertrages. 

Nach Art. 45, 46 des Derjailler Dertrages 
(ergänzt durch Kapitel I des Saarſtatuts) hat 
Deutſchland an Frankreich ſämtliche Kohlen: 
gruben des Saarbeckens übertragen einſchlleß⸗ 
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lich aller dazugehörigen Anlagen, Einrichtungen 
und Gerätſchaften. Der franzöſiſche Staat er- 
warb daran mit dem Inkrafttreten des Der- 
jailler Vertrages (am 10. Januar 1920) ohne 
Rüdjiht auf den bisherigen Ligentümer das 
volle, unbeſchränkte, ſchulden- und laſtenfrele 
Llgentum ſowle das ausſchließliche Aus- 
beutungsrecht ($ 1 das Saarſtatuts). Sache 
Deutſchlands iſt es, die Ligentümer oder 
ſonſtigen Beteiligten zu entſchädigen (8 5 
Abßz. 3). 

Die Beſonderheiten der ſtaatsrechtlichen 
Stellung des Saargebiets haben ühren Grund 
in der Abtretung der Saarkohlengruben an 
Frankreich: 

„Als rjah für die Serſtörung der Kohlen⸗ 
gruben in Nordfrankreich und als Anzahlung 
auf die von Deutſchland geſchuldete völlige 
Wiedergutmachung der Kriegsſchäden tritt 
Deutſchland das volle und unbeſchränkte, 
völlig ſchulden- und laftenjreie Eigentum an 
den Kohlengruben im Saargebiet, wie es 
in Art. 48 begrenzt ift, mit dem ausſchließ⸗ 
lichen Ausbeutungsrecht an Frankreich ab 
(Art. 45).” 

Damit Frankreich in dieſer Ausbeutung in 
keiner Weise gehindert iſt, wird bis zur end— 
gültigen Regelung in 15 Jahren das Saarz 
gebiet unter die Herrſchaft des Dölterbundes 
geſtellt. 

„Deutſchland verzichtet zugunſten des 
Dölferbundes, der injoweit als Treuhänder 
gilt, auf die Regierung des obenbe zeichneten 
Gebletes. 

Nach Ablauf einer Sriſt von 15 Jahren 
mach Inkrafttreten des gegenwärtigen Der⸗ 
trags wird die Bevölkerung zu einer 
Aeußerung darüber berufen, unter welche 
Souveränität ſie zu treten wünſcht (Art. 49).” 


III. 

Ls ergibt ſich zunächſt die Frage, ob es 
möglich ſei, ohne Verletzung des Derjailler Der- 
trages das Saargeblet ſchon vor 1935 an 
Deutſchland zurückzugeben. Frankreich erklärt: 
Nein. Ls ſtützt ſich darauf, daß § 38 der An⸗ 
lage zum Abſchnitt IV des Friedensvertrages 
nur über wirtjhaftlihe Fragen Bückkauf der 
Minen) frühere Dereinbarungen zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich, nicht dagegen eine 
Vorverlegung des Termins für die bolks⸗ 
abſtimmung vorsteht. „Selbſt wenn wir es 
wollten, hätten wir nicht das Recht, über die 
Saarbevölkerung zu verfügen. Selbſt wenn wir 
es wollten, könnten wir nicht einer Bevölke⸗ 
rung dle Rechte entziehen, die ein von einer 
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großen Anzahl Nationen unterzeichneter 
Dertrag ihnen übertragen hat“, hat der Außen- 
minifter Brland im November 1929 in der 
franzöſtſchen Kammer erklärt. 

Der bölkerrechtler Dr. Böhmert (Kiel) er⸗ 
widert dieſe Frage pojitiv: Brlands Anſicht hält 
jedoch einer näheren Prüfung nicht ſtand. Das 
Saargebiet kann ſchon heute Deutſchland zur 
rückgegeben werden, wenn Frankreich die Rüd- 
gabe will. Es gibt keinen Rechtsſat des Völker: 
rechts, der dagegen ſpricht. Sunächſt iſt es 
gleichgültig, daß der Derjailler Dertrag einen 
früheren Termin nur für Dereinbarungen über 
wirtschaftliche Fragen zuläßt. Wenn in einem 
Vertrag einzelnen Dertragsteilen gewiſſe Rechte 
eingeräumt ſind, ſo können ſie, falls nicht etwas 
anderes ausdrücklich vereinbart iſt, frei darüber 
verfügen. 

Das gilt für das Dölkerrecht genau jo wie für 
das bürgerliche Recht. Zbenjo wie Belgien das 
ihm abgetretene Lupen und Malmedy an 
Deutſchland wieder zurückgeben kann, ohne daß 
die übrigen Dertragsparteien des Derjailler 
Sriedens zuſtimmen müjjen; ebenjo gut können 
die drei Anwartſchaftsberechtigten auf das 
Saargebiet — deutſchland, Frankreich und der 
bölkerbund — auf das ihnen eingeräumte An 
wartſchaftsrecht verzichten, ohne daß eine Ab⸗ 
änderung des SFriedensvertrages notwendig ift, 
denn dieſer verbietet nicht die friedliche Der- 
änderung des in ihm feſtgelegten Beſitzſtandes 
durch Sonderabkommen der Beteiligten. Ls 
ſteht alſo nichts im Wege, daß das Saargebiet 
auf Grund eines deutſch⸗franzöſtſchen Vertrags, 
der vom bölkerbundsrat genehmigt wird, an 
Deutſchland ſchon jegt zurückübertragen wird. 

Allerdings würde dieſes Abkommen erſt nach 
ſeiner Genehmigung durch die Saarbevölkerung 
wirkſam werden. denn daran kann nach 
der Entwicklung des Dölterrehts kein 
Swelfel ſein, daß, wenn in einem Staaten⸗ 
vertrag das Schickſal eines Gebietes von 
einer Dolksabſtimmung abhängig gemacht 
wird, dieſer Bevölkerung dadurch nach Artikel 
eines Dertrages zugunſten Dritter ein Recht 
auf dolksabſtimmung eingeräumt wird. Wenn 
alſo das Saargebiet vor 1935 an deutſchland 
zurückgegeben werden ſoll, jo iſt der vorherige 
Derzicht der Saarbevölkerung auf das ihr ver⸗ 
tragsmäßlg für 1935 zugejiherte Recht auf 
Selbstbestimmung erforderlich. 

Linen ſolchen Verzicht könnte die von Brland 
als Subjekt vertragsmäßiger Rechte, d. h. als 
„Dölkerrechtsſubjekt“ anerkannte Bevölkerung 
durch elne Abſtimmung erklären, die ſofort nach 
Abſchluß des deutſch⸗Franzöſiſchen Dertrages 
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ſtattfinden könnte und müßte. Die dem Wahl- 
derechtigten vorzulegende Stage würde zu 
lauten haben: „Sind Sie dafür, daß die im 
Derjailler dertrag für 1935 feſtgeſetzte Dolks⸗ 
abſtimmung nicht ſtattfindet und das Saar- 
gebiet ſofort an Deutſchland zurückfällt!“ 

Zudem haben ja auch die Parljer Saarver— 
handlungen der Jahre 1929/30 dieje Frage in 
praxi bejahend beantwortet. Sie hätten ja 
gar keinen Zweck gehabt, wenn nicht die Ab- 
jiht der politiſchen Rückgliederung vor 1935 
Ihre Grundlage geweſen wäre. 


IV. 


Da nun der Abſtimmungstermin immer 
näher heranrückt und bis dahln mit neuen 
Verhandlungen wegen der Saarfrage zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich nicht mehr zu 
rechnen iſt, erwächſt für alle Saardeutſchen dle 
Pflicht, ſich über die Abſtimmungsberechtigung 
näher zu unterrlchten. 

Da der Derjailler Dertrag am 11. Januar 
1920 in Kraft getreten iſt, läuft aljo mit dem 
10. Januar 1935 die 15jährige Frlſt, während 
der Deutſchland auf die Regierung des Saar— 
gebietes verzichtet, ab. Bis zu dleſem Tage 
muß im Saargeblet elne allgemeine Dolks— 
abſtimmung ſtattfinden. Ls If eine dreifache 
Abſtimmung (Willensäußerung) vorgeſehen. 
Dabei joll die gemelnde- oder bezirkswelſe Ab⸗ 
ſtimmung über folgende drei Fragen ſtatt⸗ 
finden: 

a) Beibehaltung der durch den Frledensvertrag 
geſchloſſenen Rechtsordnung, d. h. dauernde 
Abtrennung des Gebietes vom Deutſchen 
Reich unter Beibehaltung der vom bölker— 
bund eingeſetzten Regierungstommijjion. 

b) Dereinigung mit Frankreich. 

c) Dereinigung mit Deutſchland. 

Der bölkerbund entſcheldet gemäß dem durch 
die Volksabſtlmmung ausgedrückten Wunſche 
darüber, unter welche Souveränität das Geblet 
tritt. Dabei kann entſprechend der Abſtim⸗ 
mung in den einzelnen Teilen des Gebietes 
auch eine Trennung nach den oben unter 
a) bis c) geregelten Möglichkeiten erfolgen, 
d. h., es können Gebietstelle belſplelswelſe 
unter die Regierung Deutſchlands oder Sranf- 
reichs geftellt werden. 

Die endgültige Lntſcheldung über die Rege⸗ 
lung nach der Abſtimmung hat der Dölkerbund. 
Die Saarabſtimmung iſt auch ſchon deswegen 
von größter Bedeutung, well ſie dle letzte Ab⸗ 
ſtimmung iſt, die auf Grund des Perjailler 
Dlktates über das Schicksal deutſchen Landes 
vorgenommen wird. 


9 * 


Abſtlmmungsberechtigt 
Derjonen beiderlei Geſchlechts, die 


J. am Cage der Unterzeihnung des Derjailler 
Olktats, am 28. Juni 1919, im Saargebiet 
gewohnt haben und i 

2. am Cage der Abftimmung (im Jahre 1935) 
über 20 Jahre alt jind. Alſo entjheidend 
IR neben dem Alter demnach nur, daß man 
am 28. Juni 7919 Im Saargeblet wohnte. 

Ob man bier geboren iſt, ob man dle Ligen⸗ 
ſchaft als „Saarelnwohner“ bejigt („Saar- 
einwohner“ iſt gemäß Abſchnitt 1 und 2 der 
Saarſtatutsanlage derjenige, der dort wohnt, 
alſo auch der Ausländer) Ift von keinerlei Be⸗ 
deutung. Nicht ganz ſo klar liegt die Frage, 
wer nun am 28. Juni 1919 im Saargeblet 
dem Buchſtaben nach „wohnte“, aljo hier jeinen 
Wohnſig hatte. Wer an dleſem Tage in einem 
Ort des Saargeblets polizeili angemeldet 
war, hat natürlich dadurch ohne weiteres den 
Bewels, daß er am Stichtag hler ſeinen Wohn⸗ 
ſig hatte. Wie aber ſteht es mit Militär, von 
den Beſagungsbehörden jeinerzeit Ausgewle⸗ 
jenen u. ä. 

Auf dleſe ſehr wichtigen Sragen gibt eine 
Rechtsſtudle Auskunft, die gerade jetzt zur 
rechten Zelt erſcheint: „Die bol ksabſtim⸗ 
mung im Saargebiet” von Dr. Curt 
©roten, Gerichtsaſſeſſor In St. Wendel / Saar 
(Derlag Hauſſen⸗Saarlouls). In der Broſchüre 
werden alle Probleme der Abſtimmung knapp 
und eindeutig behandelt und die vielen Sweifels⸗ 
fragen klar beantwortet. 


V. 


Daß die Abſtimmung endlich auch mancherlei 
Gefahren in ſich birgt (troh der unwandelbaren 
Treue von 99,6 Prozent des Saarvolkes), iſt 
bis jetzt lelder zu ſelten und nicht eindringlich 
genug dargelegt worden. Daher mag auch 
hierüber kurz das Weſentliche angedeutet jein. 

Der Derjailler Vertrag fleht ausdrücklich die 
Mögllchkelt einer Lellung des Saargebietes 
vor. Um nun 1935 eln möglichſt günſtiges 
Abftimmungsergebnis zugunſten Frankreichs zu 
ſchaffen, find eine Reihe von gewiſſen Lrleich⸗ 
terungen für dle Linbürgerung von Saar⸗ 
einwohnern in den franzöſiſchen Staatsverband 
gejchaffen worden. Der § 27 des Saarſtatuts 
beftimmt, daß niemand gehindert iſt, eine an⸗ 
dere Staatsangehörlgkelt zu erwerben. Ob⸗ 
glelch eln Ausländer nach vollendetem 18. Le: 
bensjahre dle franzöſtſche Staatsangehörligkelt 
erwerben kann und zwar unter der Doraus⸗ 
ſehung, daß er ununterbrochen in Frankreich 
gelebt hat, jo It zu beachten, daß der Aufent- 


jind alle 
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halt in einem mit Frankreich in Sollunſon 
ſtehenden Lande dem ſtändigen Aufenthalt in 
Frankreich gleichgeftellt if. Das Saargeblet 
iſt aber bekanntlich in 3ollunion mit Srank⸗ 
reich, jo daß die deutſchen Saareinwohner auf 
Antrag die franzöſiſche Staatsangehörigkeit er⸗ 
werben können. Es liegt aljo hier die Gefahr 
vor, daß Perſonen, jei es aus perſönlichen 
Gründen, jei es unter dem Druck der franzö— 
ſiſchen Bergwerksverwaltung von diejem Redt 
Gebrauch machen können und damit die Ab⸗ 
ſtimmung wenigſtens gemeindeweiſe ungünftig 
beelnfluſſen können. das iſt von beſonderer 
Bedeutung für die Grenzgrubengemeinden des 
Warndt. Bekanntlich iſt ja das Grenzgruben⸗ 


gelände des Warndt das beſte Saarkohlen⸗ 


gelände, ſo daß alſo von deutſcher Selte alles 


verſucht werden muß, gerade auch in dleſen 


Bezirken die Abſtimmung hundertprozentig für 
Deutſchland zu erzielen. Deshalb tut eine ver⸗ 
ſchärfte Saarpropaganda in Deutſchland in dem 


letzten Jahre vor der Abſtimmung dringend not. 


Es gilt, zu erkennen, welche Gefahr im Spiele 
if, well Frankreich „danach ſtrebt, über die 
Beſtimmungen des Derjailler Dertrages hinaus 
das Saargebiet in eine ſolche wirtſchaftliche 
Derftridung mit Srankreich zu bringen, daß 
im Jahre 1935 doch dieſe wirtſchaftliche Der- 
ſtrickung in eine politiijhe umgewandelt 
würde.“ (Schücking). Johannes Dierfes 
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Weihnachtsfreude 
und innere Einkehr 


Don den bekannten und bewährten treuen 
Jahresbegleltern liegen jezt für 1934 ſchon 
vor: „Blodigs Alpenkalender“, bild 
mäßig wohl am ſchönſten ausgeſtattet, von dem 
bekannten Alpiniften Karl Blobdig heraus- 
gegeben (Münden, Paul Müller, Mark 2,90), 
der dieſes Jahr wiederum mit einer Auswahl 
der prachtvollſten, großartigen und ſtillen Auf: 
nahmen aus der Bergwelt aufwartet. Die 
farbigen Kunſtbeilagen ſind ganz beſonders 
ſchön ausgeführt. So eine Zuſammenſtellung 
kann eben nur jemand machen, der ein rechter 
Alpiniſt und von tlefſter Liebe zur Bergwelt 
erfüllt if. — Auch das Deutſche Ausland— 
Inſtitut bringt ſeinen „Kalender des 
Auslanddeutſchtums“, eingeleitet 
von dem Bekenntnis Adolf Hitlers zum Aus- 
landdeutſchtum in feiner Reichstagsrede vom 
17. Mai 1933 und des Diyefanzlers v. Papen 
in der Stuttgarter Rede vom 4. März 1933. 
Das Leitwort, unter dem auch der diesjährige 
Kalender fteht, will die deutſche Kulturleiſtung 
von Jahrhunderten zeigen, die Derbreitung des 
Deutſchtums in der Welt, die Linheit der 
deutſchen Gelſtesgemeinſchaft und auch die 
wirtschaftliche Verbundenheit von Reih und 
Auslanddeutſchtum. Dle Auswahl iſt im rich⸗ 
tigen Gelſte getroffen, denn ohne viele Worte 
drücken manche Bilder die deutſche Schidjals- 
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gemeinſchaft ſo überzeugend aus, daß ſie mehr 
wirken werden als lange Aufſätze. (Stuttgart, 
Ausland und Helmat, 2,— Ma). 
„Reyers Hüſtoriſch⸗Geographi⸗ 
ſcher Kalender 1934” (Leipzig, Biblio- 
graphisches Inſtitut, 2,80 Mark), der ſich als 
elnziger durch die Bebilderung jedes einzelnen 
Tages auszeichnet, ſteht auf alter Höhe und 
wird jedem willkommen ſein. das eigenartige 
Titelblatt ſtellt ein Kalenderzeſchen aus der 
Dresdner Raya-Handſchrift dar. Die fachlichen 
Daten, Sprüche und Bilder ſind ſo ausgewählt, 
daß jle 
Wiſſen vermitteln und altes auffriſchen. — 


Der bekannte Kalender-Derlag Wilhelm Lim⸗ | 
pert (Dresden) bringt eine Fülle von gut 


illuſtrierten Kalendern heraus zum Preije von 
2,— Mark. Sehr hübſch wiederum der 
„Deutſche Kinder -Kalender“ mit 
entzückenden, lebenswarmen und unmittelbar 
aus dem Leben genommenen, nicht geſtellten 
Kinderblldern. 


Deutſchland 1934”, der 
Tlerſchut⸗Bild kalender 1934”, der 
an der lobenswerten Aufgabe der Vertiefung 


der Liebe zu den Tieren und ihres wirkſameren 


Schuhes mithelfen will, der „deutſche 


1 
N 
Tale 


jedem geiſtig Interejjierten neues 


Gut iſt auch „Cimperts- 
Wanderkalender 1933“, der in ſehr gut 
gewählten Bildern und Textbeiträgen den tiefer | 
ren Sinn des Wanderns der Jugend und dem 
Alter klar zu machen verſteht. — Sehr zu | 
empfehlen iſt auch der Kalender „Das ſchöne 
„Deutſche 


Luftfahrt⸗ Kalender 1934” mit dem 
Titelbilde Hermann Görings, und, damit auch 
der Humor zu ſeinem Recht kommt, „Das 
lachende Jahr 1934”, der erftmalig er: 
ſcheint und dem wahren Frohſinn im Tanz der 
Stunden ſeinen Platz anwelſen möchte. 

* 

Auch der Siſerne Hammer (königſtein, 
Taunus) kommt wlederum mit zwel ſchönen 
Jahresgaben zum billigen Preiſe von Mark 
1,20: 47 Naturaufnahmen „Die Lüne⸗ 
burger Heide” von Wilhelm Carl Mars 
dorf mit einer erdgeſchichtlichen Einleitung 
und „Drei Raljerdome Rainz, 
Worms, Speyer”. 45 Bilder von Paul 
Wolff mit ganz ausgezeichnetem Text von 
Wilhelm Pinder, > 


Auch die erſten Kinderbücher find erjhienen. 
Der Derlag K. Thienemann (Stuttgart) legt in 
jeinen lluſtrierten 2⸗Rark-Büchern wieder 
gute Jugendliteratur vor. Werner Chom: 
ton „Soldat in den Wolken“ gibt 
mit 40 Photos und Zeichnungen eln lebens» 
warmes Bild von den Heldentaten unſerer 
Slieger, des Beobachters „Stanz” und ſelnes 
„Emil“, des Sliegers, im Kriege. Das Buch 
ift wohl geeignet, die Achtung vor den Mannes- 
leiftungen bei der Jugend zu wecken und zu 
gleicher Zeit jie anzuſpornen, ſelber Herren der 
Luft zu werden. — Stiih und packend iſt die 
Geſchichte von Walther Georg hart mann 
„Wer If Herr Philtpps!“, in der 
Großſtadtjungen auf elner elnſamen Bäge- 
mühle Wunder erleben und ihnen dle Natur 
erſchloſſen wird. — Eine Geſchlchte für Mädels 
it das Buch von Elfrlede Brandt „SIlckzack 
ins Blaue“, die abenteuerliche Fahrt von 
Berliner Mädels nach Lübeck und in dle 
Ferne, mit hübſchen Bildern von Marie Lulſe 
Scherer ſchildernd. — Und endlich iſt zu be 
ſonderer Freude „Swleſelchen“ wieder da, deſſen 
erſte Abenteuer, von Werner Bergen: 
gruen ſo wundervoll und richtig für die 
kindliche Pſyche dargeſtellt, wir hier ſchon mit 
Begeiſterung anzeigten. „ZI wleſelche n“ 
macht jetzt ſeine „große Reife”, die mit 
Bildern von Fritz Kredel llluſtrlert wird. 
Jeder Junge, der die erſten „Zwleſelchen“⸗ 
Blicher in der Hand hatte, wird freundlicher 
Empfänger auch des neuen ſeln. 

* 


Uebrigens hat Werner Bergengruen 
auch den Lrwachſenen ein prächtiges Geſchenk 
gemacht, das er in echt Bergengruenſcher Art 


e 


„Des Knaben Plunderhorn” genannt 
hat (Berlin, Otto Schlegel, Dorhut-Derlag, 
4,50 Mark). Hier it ein Lxtrakt alles deſſen, 
was wir an dergengruen lieben. Das Buch If 
launig, ohne Poje und Gezlertheit, es iſt der 
wahre Humor des Herzens, nach außen gekehrt, 
und bringt mit lächelnder Leberlegenhelt eine 
überwältigende Weberjiht über das Panop— 
tikum komiſcher Menſchen, die der Derjajjer 
wle bunte Schmetterlinge aufgeſpleßt hat. 
* 

In der guten Sammlung „Die kleine 
Bllchere“ (Münden, Langen-Rüller) find 
wiederum ſechs Bände erſchlenen, dle ſich ſelbſt 
empfehlen. Da it Rudolf Huch mit jeiner 
Erzählung „Die Sihtenauer”, Heinrich 
sillid „Der Urlaub”, Börries 
v. Rünchhauſen mit „Idylle n“, 
Lduard Reinadher „Herr Wilhelm 
und jein Sreund“, ein LZljäjjer Joten⸗ 
tanz, der verſtorbene Henry v. Helſeler 
mit „Wawas Ende“, auf Grund eines 
Dokumentes die furchtbaren Erlebniſſe und das 
traurige Ende eines ruſſiſchen Offiziers im 
Kerker der GPU. ſchildernd, und Stijn 
Streuvels mit „Lehte Nacht“. 


* 


Don den Almanachen liegen vor „Der 
Inſel⸗Almanach auf das Jahr 
1934” mit ſehr feinen und ſchönen Beiträgen 
und dem gewohnten Kalendarlum und der 
„Deutſche Almanach für das Jahr 
1933“ des Derlages Reclam, der Arbeiten 
volksdeutſcher Dichter bringt, wie Beumelburg, 
Blunck, Ruth Schaumann, Waggerl, Rünch⸗ 
hauſen, Schauwecker und andere. 


* 
Zin tapferes Buch Ift der Roman von Joſef 
Maria Srank „Reine Angſt vor 


morgen” (Berlin, Univerjitas), in dem das 
harte Streben und das Gelingen des Ringens 
zweier junger Menſchen, aus der Arbeltsloſig— 
kelt in wirkliche Gemeinſamkeit herauszu⸗ 
kommen, mit erwünſchter Dertiefung und 
Humor geſchlldert wird. 

* 


Wilhelm Buſchs „Humorlſtiſcher Hausſchatz“ 
ft eln bolksbuch im allerbeſten Sinne ger 
worden, in ihm findet ſich Jung und Alt heute 
noch im Lachen vereint, und wenige ſind es, 
denen feine Art verſchloſſen blieb. So bes 
grüßen wir es beſonders, daß jetzt das neue 
„Wllhelm⸗Buſch⸗Album“ als eine 
notwendige Ergänzung zu einem jo niedrigen 
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Preiſe erſchlenen iſt, daß es auch Hausſchatz 
werden kann. Das glänzend ausgeſtattete 
Buch mit 428 Seiten in großem Quartformat, 
mit rund 1500 Bildern, in der gleichen Stärke 
wle jein „Humorlſtiſcher Hausſchah“ koſtet nur 
9,50 Rark (Leipzig, Guſtav⸗Welſe⸗berlag). 
Hier findet ſich alles das, ſorgſam geſammelt 
und verftändnisvoll anelnandergereiht, was 
auf loſen Bilderbogen an jo vielen verſtreuten 
Orten ſchon erjhienen iſt, in vier Büchern 
vereint. Im erſten Buch „Der heilige An⸗ 
tonius von Padua“, der wunderbare „Hans 
Huckebeln“, „Das Puſterohr“ und „Schnurr⸗ 
dlburr oder die Bienen“ neben anderen, im 
zwelten Buch „Schnaken und Schnurren“ wle 
das „Naturgeſchichtliche Alphabet“, „das 
Rabenneft”, „Die böſen Buben von Korinth”, 
„Der Schnuller“, „Die Sliege”, „Detter Franz 
auf dem Sſel“ und andere Perlen, die man 
höchſt erfreut im Buche wlederſleht, nachdem 
der erſte Anblick ſich als Zrinnerungsbild für 
Immer feftgejegt hatte. Ferner die „Bilder⸗ 
bogen“ und im Abſchnitt „Kunterbunt“ eine 
ganze Reihe von zum Lell verſchwundenen 
Werken, die an Kraft und Stiche den beſten 
Buſcharbeiten gleichſtehen. Im dritten Buch 
endlich ſind die Gedichte „Schein und Sein“ 
und der ſo nachdenkliche Band „Hernach“ auf⸗ 
genommen. Der §reund Buſchs wird es begrüßen, 
daß in einem vierten Buche feine Erben Her⸗ 
mann, Adolf und Otto Röldeke „Heiteres 
und Ernſtes aus jeiner Lebenswerkſtatt“ bel⸗ 
getragen haben: von den Klnderjahren an 
über die Studienjahre bis zur Zinjiedelei in 
Wiedenſahl. Den Abſchluß bildet eine Studle 
über Lebensanſchauung und Charakter Wilhelm 
Buſchs von Hermann Nöldete und der letzte 
Abſchnitt, als es zum Ende ging, iſt „Nechts⸗ 
hausen“, wo ſich fein Grab befindet. Der Um⸗ 
ſchlag bringt in Dierfarbendruck Buſchs Selbft- 
porträt und auf der Rückſelte ſein Geburtshaus, 
gemalt von Hans Hähnel. Daß Buſch ſo ſehr 
viel mehr war als ein landläufiger Yumorif, 
das wiſſen alle, denen er durch Lachen das 
Herz und die Seele einmal gelöſt hat, und wer's 
noch nicht weiß, mag es aus diefer prächtigen 
Gabe lernen! 
* 


Dill Deſpers Hutten⸗Koman „die 
Wanderung des Herrn Ulrich von 
Hutten“ aus dem Jahre 1920, der erſt⸗ 
malig 1921 erſchien, liegt nun in neuer Auf⸗ 
lage vor (Gütersloh, C. Bertelsmann). Deſper 
wählte bekanntlich die Tagebuchform für dleſen 
Roman, und trog dieſer dichteriſchen Erſchwe⸗ 
rung gelang es ihm in bekannter Reiſterſchaft, 
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das Bild dieſes glühenden Geiftes und großen 
deutſchen ohne gefällige hiftoriihe Täuſchung 
einprägjamft feſtzuſtellen: ſein Wollen, jein 
Ringen, ſein Können, ſein Niederbruch und 
Wiederaufſtleg, die Unſtethelt, die Gejeh ſeines 
Weſens war, well ihm die letzte Erfüllung und 
Beſtätlgung verſagt blieb, alles das eint ſich zu 
einem Bild, in dem kein Zug des wahren 
Hutten mehr fehlt. 
* 


Lulu v. Strauß und Torney hat zu 
ihrem 60. Geburtstage dem deutſchen Dolk 
elne ſtarke Gabe beſchert in ihrem Bauern⸗ 
roman „Judas“ (Jena, Lugen Diederichs). 
Er Spielt in Niederdeutſchland in der Zeit der 
franzöſiſchen Revolution und gibt die Zuckungen 
wieder, die damals durch das deutſche 
Bauerntum liefen. Der Judas iſt ein zweiter 
Bauernſohn, der, um den Hof zu retten, aus 
ſchlckſalhafter Bodenverbundenheit heraus die 
Beſeltigung ſeines untüchtigen Bruders nicht 
ſcheut und den Haß aller anderen Bauern 
auf ſich nimmt, um einſam in ver⸗ 
biſſener Sählgkeit dem Boden zu dienen. 
Troß des traurigen Ausgangs bleibt dies 
Buch ein hohes Lied der jiegreihen Llebe 
zur Scholle. Lulu v. Strauß und Torney 
verſteht mit männlicher Kraft, ohne jede Der- 
zierung und Derzeihnung, den nlederdeutſchen 
Bauern jo In ſeine Landſchaft zu ftellen mit all 
ſelner Schwere, Dumpfhelt und Derhaltenhelt, 
aber auch in ſeiner prallen Lebenskraft und 
⸗luſt, daß das Ganze ein Gemälde reifer 
Künſtlerſchaft in dunklen Tönen ift. 


Ein erfrischendes und erfreuliches Buch If 
die Sammlung von Joſeph Papeſchs hei⸗ 
teren Fllegergeſchichten „Rein Sreund, 
der Slleger Salkenbach“ (Graz, das 
Bergland⸗Buch). Papeſch ſchildert in der männ⸗ 
lichen Sprache, bie bejonders die Angehörigen 
der Luftwaffe in allen Ländern auszelchnet, 
die Front⸗ und Nuheerlebnijje einer Slieger: 
ſtaffel, deren Führer und auch nach dem Zur 
ſammenbruch innerer Mittelpunkt ſein Falken⸗ 
bach iſt. das lieſt ſich ſehr gut, ift anſpruchs⸗ 
los und gibt eine — was uns heute beſonders 
weſentlich ift — volle Beſtätigung der groß⸗ 
deutſchen Gemelnſamkeit: denn jo wie im 
Reich „Emil“ und „Franz“, Flieger und Beob⸗ 
achter, zuſammenlebten in Mannesfreundſchaft 
und aufgelegt zu jedem Schabernack gegen⸗ 
elnander, feinerer und derberer Art, ſo war's 
in Oeſterreich nicht anders. Das Buch ift auch 
ein Stück von uns. i 


H „Waſſerminna“ nennt Paula Buſch, 
die berühmte Leiterin des weltbekannten Sirkus 
und Artiftin von hohen Graden, ein hübſches 
und friſches Buch (Berlin, Rowohlt). Sie hat 
hier in einer Erzählung, die kein Roman jein 
will, das Leben ihres „Ninneken“, die allen 
Kreilſen der Sirkusfreunde ein leibhaftiger 
Begriff if, eingefangen und mit einer Natür— 
lichkeit und Echtheit geſchildert, daß es einem 
warm ums herz wird bel dleſem Stück 
ſtarken und bunten Lebens. . 
* 

Bunt und bewegt iſt auch Leni Riefen⸗ 
ſtahls Lebensgang. In einem prächtigen 
Buch mit vielen ſchönen Bildern ſchildert jie 
ihren Weg vom Tanz zum Silm, die Arbeit an 
den großen Bergfilmen, die ſie endlich nach 
Grönland führte, wo der große Silm „8 08 
Eisberg“ entſtand. Das Buch heißt „Rampf 
in Schnee und Lis“ (Leipzig, Hejje 
& Becker, 4,80 Mark) und it unter Abzug 
der bei allen Berührungen mit dem Film un⸗ 
vermeldlichen Oeffentlichkeltsprozente ein 
anſchaullches Lehrbuch für das Leben eines 
Stars, aber mehr noch für den zähen Ernſt, 
den jeder aufbringen muß, der zu wirklicher 
künſtleriſcher Leiftung befählgt ſein ſoll. Leni 
Riejenftahl, offlzlell und intim, aber Leni 
Riejenftahl in jeder Zelle ſie ſelbſt und höchſt 
lebendig. x 


Max Hildebert Boehm, der jetzt auf eine 
Profeſſur für Dolkstheorie und Dolkstums— 
ſoziologie in Jena berufen iſt mit gleich— 
zeltigem Lehrauftrag an der Berliner Uni- 
verjität,. läßt eine Schrift neu erſcheinen, die 
jeinerzeit lebendiger Ausdruck des Wollens 
eines ganzen Kreiſes war, „Ruf der 
Jungen“ (Freiburg, Urban-Derlag). Der 
Untertitel heißt „Line Stimme aus dem Kreije 
um Moeller van den Bruck“. Um dleſen Kreis 
näher zu erklären, hat Boehm ſeiner damaligen 
Schrift, die ſelbſtverſtändlich bei den damals 
am Ruder Befindlichen völlig ungehört ver— 
hallte, mit Anfügung einer Denkſchrift über 
„Vechtspartelen und Räteſyſtem“ und der 
Gedenkrede am Grabe Moellers van den Bruck, 
eine Zinleitung vorausgeſchlckt, in der im Um— 
riß nur -denn mehr konnte und wollte Boehm 
wohl jetzt nicht geben — erſtmalig eine Ge- 
ſchichte des Juni⸗Clubs verſucht if. Ls joll 
uns recht ſein, wenn hier der Derfaſſer für ſich 
und den damaligen Kreis eine Diſitenkarte 
abgibt, dle ohne jede Aufdringlichkeit doch in 
ruhiger Sicherheit den Anſpruch anmeldet, den 
Moeller van den Bruck und ſeine Freunde 
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mit Fug und Becht erheben dürfen für die 
Beelnfluſſung der Entwicklung des Nachkriegs⸗ 
deutſchlands zur nationalen Revolution hin. 
Wenn die Zeit gekommen jein wird, die Ger 
ſchichte der nationalen Krelſe, die außerhalb 
der Parteien gearbeitet haben, zu ſchreiben, jo 
wird Boehm einen wichtigen Beitrag dazu bei- 
zuſteuern haben. das könnte ſich erweitern 
zu einer grundjäglihen Unterſuchung, wie die 
gelſtlgen Menjhen, ſie jeien zuſammen⸗ 
geſchloſſen oder nicht, auch im anonymen 
Wirken entſcheldendere Dinge für die Lnt⸗ 
wicklung des Dolksbewußtſelns und polltiſcher 
Lntſcheldungen beitragen können als Männer 
der ſogenannten Tat und des lauten Wortes. 
* 


„Dölker und Rächte im Sernen 
Oſten“ nennt Gouverneur a. D. Dr. Heinrich 
Schnee die £rgebnijje ſeiner Reifen mit der 
Mandſchurei⸗Kommiſſton (Berlin, Deutſche 
Buchgemeinſchaft). Sahlreiche Photos und 
Karten ſind beigegeben und unterſtreichen 
lebendig den Wert diejer gründlichen und tüch— 
tigen Arbeit. Die undankbare Aufgabe, die die 
Mandſchurei-Kommiſſion hatte, hat jie bewäl- 
tigt. Daß keine bleibenden Ergebniſſe heraus: 
kamen, iſt nicht ihre, ſondern des Dölferbundes 
Schuld, der in ſeiner Rachtloſigkeit mit der 
Arbeit dieſer Männer nichts anzufangen ver- 
ſtand. Schnee bewährt, wie immer, jeinen 
klaren, kühlen Blick und eine Tatjaden- 
nüchternhelt, die in ſchwierigen Fragen über⸗ 
haupt erſt zu einem Urteil befähigen. das 
Buch ſollte aufmerkſamſte Leſer finden, denn 
es enthält im Kern alles das, was für die 
bedeutſame und für ganz Luropas KLxiſtenz 
weſentliche Entwicklung im Fernen Oſten 
wichtig ift. 5 


Dom „Handwörterbuch des Gren z⸗ 
und Ausland deutſchtums“, heraus- 
gegeben von Carl Peter ſen und Otto 
Scheel, llegt nun endlich die erſte Lleferung 
von Band e vor Greslau, Serdinand Hirt, 
Mark 3,—). Wir wiejen bei der Ankündigung 
bereits auf dleſes Werk hin, müjjen uns aber 
eine eingehende Würdigung und dle Seft- 
ſtellung, ob der große Sweck erreicht iſt, vor⸗ 
behalten, bis weitere Lieferungen ein um- 
faſſenderes Bild vermittelt haben. 

* 

In der Reihe „Dokumente zur Weltpolltik 
der Nachkriegszeit“, herausgegeben von Otto 
Hoeßſch (Leipzig, B. G. Teubner, je Mark 
2,80) ſind drel neue Hefte erſchienen „Ab - 
rü ſtung und Sicherheit“, „der euro⸗ 
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pälſche Oſten“ und „Sübofteuropa 
und Naher Orient” Die Suſammen⸗ 
ſtellung der aus den verſchiedenen Sriedens- 
und anderen Derträgen genommenen Dokumente 
ermöglicht erſt ein begründetes Urteil über dle 
gegenwärtige Lage. Hier ſind dle ſtaatsrecht⸗ 
lichen Grundlagen der Politik. 

Lin wichtiges Buch iſt Karl Werners 
„Sragen der deutſchen Oſtgrenze“ 
(Breslau, W. G. Korn, Mark 3,80) mit aus— 

gezeichnetem Kartenmaterial. Aus der Dar- 
ftellung der geſchichtlichen Entwicklung wird 
die Unſinnigkelt der Grenzziehung von Der- 
ſallles noch eindringlicher klar. Auch der Oſten 
als Bevölkerungskraftquelle Deutſchlands wird 
eindringlich deutlich. Das Buch will durch 
jeine Karten wirken, dem ordnet ſich der Text 
jo unter, daß er den angeſtrebten Sweck auf 
das wirkſamſte unterbaut. 

Ein Sonderdruck aus den „Mitteilungen der 
Akademle zur wiſſenſchaftlichen ELrforſchung 
und zur Pflege des Deutjhtums”, „Die 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben der 
Kunde vom Ausland deutſchtum“ 
von Gottfried Sittbogen, Berlin, ver 
trieben durch den Dolksbund für das Deutſch⸗ 
tum im Ausland, verdient wegen der Gründ⸗ 
lichkelt der Arbeit und der Leberſichtlichkeit 
der Zujammenftellung allen Sreunden des 
Auslanddeutſchtums auf das wärmſte emp⸗ 
fohlen zu werden. 

* 


Zu dem geopolitiſchen Buch von Karl 
Springen ſchmid „Die Staaten als 
Lebe weſen“ (Leipzig, Ernſt Wunderlich, 
4,40 Mark) ſchrieb Karl Haushofer eine Lin⸗ 
führung. Das Buch hält mehr, als der Titel 
„Skizzenbuch“ verspricht. Ls If ſozuſagen 
eine Linführung in die Grundſäte der Geo- 
polltik, in außerordentlich lehrreichem 
Rartenmaterlal dargeſtellt, und eine Sibel für 
alle geopolltiſch Intereſſlerten. 


* 


Sehr wichtig it die Veröffentlichung in der 
Reihe „Oſtpreußiſche Landeskunde in Linzel⸗ 
darſtellungen“ „Das Stijhe Haff und 
die Stijhe Nehrung“, herausgegeben 
von Hanns Bauer und Carl Lange 
(Königsberg, Gräfe und Unzer), in dem das 
Weſen und Werden dleſer eigenartigen und 
wunderſchönen Landſchaft einprägſam geſchil⸗ 
dert wird. Wir wetiſen beſonders auf die 
Beiträge von L. Kolumbe „Aus der Geſchlichte 
des Srlſchen Haffs“, B. Schmid „Die Ordens⸗ 
burgen am Stijhen Haff“, Paul echter „Die 
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candſchaft der safftüfe” hin, ebenſo auf Re, u 
Aufſag von Hanns Bauer „Elbing als Ser 
hafen zur Ordenszelt“. Alle N 
haben in elnheltlichem Geifte zuſammen⸗ 
gearbeitet, und jo ergibt ſich ein klares und 
unvergeßliches Bild dieſer deutſchen Landſchaft. 


* 


Sit Shillmann will in ſeinem Buche 
„Denedig Geſchichte und Kultur 
Denetlens“ (Leipzig, Dr. Hanns Epſtein⸗ 
Dr. Rolf Paſſer) den vielen deutſchen der 
ſuchern denedigs die Grundlage zum Der- 
ſtändnis und zur traditionellen Liebe zu diejer 
Stadt liefern, indem er zeigt, wie der im 
Mittelalter von einzigartiger Bedeutung ger 
weſene Staat wuchs, als Staat verging, aber 
ſeine Kultur und Kunſt, die nur aus jeiner 
Geſchichte zu verſtehen ſind, blieben. Das Buch 
it mit vielen Bildern ausgeſtattet und eine 
erſchöpfende Darftellung alles deſſen, was man 
von Denedig wiſſen muß. der Preis des 
660 Seiten ſtarken, illuftrierten Bandes if 
nur 12,50 Rark. 


x 
Das „Jahrbuch der Goethe-Ge⸗ 
ſellſchaft“, herausgegeben von Mar 


Hecker, bringt in ſeinem 19. Bande für das 
Jahr 1933 (Weimar, Derlag der Goethe-Geſell⸗ 
ſchaft) wiederum ſehr bedeutſame Belträge. Ls 
beginnt mit dem Fakſimlle „Wieland an 
»Alc e ſt e«“ und einem Dorſpruch Heinrich 
Liltenfeins zu Wielands „Alceſte“. Wichtig 
ſind die Beiträge von Theodor Lockemann „Der 
Tod in Goethes »Wahlverwandſchaften«“, Rax 
Hecker „Goethes äſthetiſches Teftament”, 
Julius v. Iwardowſki „Goethe und Polen, 
Polen und Goethe“, Werner v. d. Schulen⸗ 
burg „Unſere Zeit im Spiegel der Welt- 
betrachtung des alten Goethe“, Hans Wahl 
„Wieland und die »Allgemeine Literatur- 
Zeitung«“ und der große Jubiläums-Seft- 
vortrag von Smil ELrmatinger „Wielande 
geiſtige Welt“. 

Der 46. Band der „Schriften der Goethe— 
Geſellſchaft“ (Weimar, Derlag der Goethe— 
Geſellſchaft) bringt „Die Werther⸗Illu⸗ 


ſtratlonen des Johann david 
Schubert“, eingeleitet von Wolfgang 
Pfeiffer. die Seichnungen ſind im Jahre 


1786 erſtanden, im ganzen zwölf Blätter. Sie 
waren als Dorlage zur Lebertragung auf Porz 
zellan gedacht in der Meißner Manufaktur. 
Sie werden hier erſtmalig wiedergegeben. In 
dem gedachten Sweck finden ſie ihre künſt⸗ 
leriſche Auswahl und Ausführung, ihre Lr⸗ 


Mitarbelter 


x’ 


klärung und Begrenzung. Die Goethe-Geſell⸗ 
ſchaft hat durch dle beiden Deröffentlichungen 
wiederum einen überzeugenden Beweis für die 
Notwendigkeit ihrer Arbeit geliefert, dle jeder 
kunſtllebende Deutſche durch Beitritt zu ihr 
gerade in der gegenwärtigen Zeit fördern 
ſollte. 5 
* 


In den „Schriften des Deutſch-Niederlän⸗ 
diſchen Inſtituts“ erſcheint die Arbeit von 
J. HDunzinga „Holländiſche Kultur 
des 17. Jahrhunderts“ (Jena, Lugen 
Diederichs, 3 Mark), die in knappeſter Weiſe 
Ihre ſozialen Grundlagen und nationale Zigen- 
art darſtellt und ſo aus der berufenſten Hand 
des bekannten holländiſchen Gelehrten eine 
ausgezelchnete Einführung in das Derſtändnis 
auch des heutigen Holland iſt, da er dle land— 
ſchaftlichen Bedingthelten für die Entwicklung 
der Dolfsträfte in der Kunſt ſehr klar und 
eindringlich herausarbeltet. 


* 


Lin intereſſantes und nachdenkliches Buch iſt 
die Schrift „Sriehijhe Steinſchrif⸗ 
ten als Ausdruck lebendigen 
Gelſtes“, die Dr. R. Hartge nach Auf 
zeichnungen und Darlegungen von Arthur 

Muthmann bearbeitet und herausgegeben 
hat (Sreiburg, Urban-berlag). Hier wird der 
kühne Derjuh unternommen, Erkenntniſſe der 
wlſſenſchaftlichen Handſchriftendeutung auf 
Stelnſchriften aus alten Zeiten zu Übertragen. 
Aber darüber hinaus iſt dies Buch, deſſen 
Ergebniſſe ſicherlich lebhafte Diskujjion aus— 
löſen werden, eln Beltrag, in die letzten 
Quellen griechiſcher Pſpchologte einzudringen, 
da die Formungen der archalſchen Steinſchrift 
als Symbol erfaßt jind und als Ausdrucks⸗ 
form pſychiſcher Kräfte gedeutet werden. 


* 


In der „Jedermanns Bücherei“ Ift die neue 
und verbeſſerte Auflage von Ernſt Wilhelm 
Sſchmanns Buch „Der fa fchiſtlſche 
Staat in Italien” erjhienen (Breslau, 
Ferdinand Hirt, 2,85 Mark), das naturgemäß 
gerade in der gegenwärtigen Zeit auf ganz 
beſonderes Intereſſe ſtoßen dürfte. 
| Im Armanen-Derlag (Leipzig) ſind drei 
wichtige Schriften erſchlenen „Der Srei⸗ 
( heltskampf des deutſchen Saar⸗ 
landes“ (0,80 Maik) von Paul O ſt wald, 
dem beſondere Bedeutung hinjihtlih der Ab- 
ſtimmung im Jahre 1935 zukommt, „Srei⸗ 
ı heit, Glelchhelt, Brüderlichkelt“ 
(0,80 Mark), die erftmalige deutſche Deröf⸗ 


1 


N N 
en 385 5 
Ne 


b Literarische 


Rundechau 


fentlichung des Berichts über die Pläne der 
internationalen Sreimaurerei in ihrer Parijer 
Sitzung im Jahre 1917, in der die Gründung 
des bölkerbundes und die Zerſtückelung 
Deutſchlands beſchloſſen wurde, und Frledrich 
Avemarie „Benlto Mujjolini” 
(0,80 Mark). 

Eine wirkſame Waffe im Kampfe zur blo⸗ 
logiſchen Erneuerung unſeres Doltes ft die 
Schrift von §. K. Scheumann „Be— 
kämpfung der Unterwertigkelt“ 
(Berlin, Alfred Metzner), in der grundlegende 
Beiträge zur Frage der planmäßigen Dorjorge 
für die deutſche Familie gegeben werden. 
Scheumann iſt ein Dorkämpfer der Lugenik 
lange vor der Umwälzung in Deutſchland ge— 
weſen. heute, nachdem von Beglerungsſelte 
dle große Aufgabe energiſch in Angriff ge⸗ 
nommen ift, werden gerade ſeine Ausführungen 
willige Ohren finden. 

* 


R. N. Gerſtenhauer, ein Träger der 
völkiſchen Bewegung, legt in ſeiner Schrift 
„Der völkiſche Gedanke in Der- 
gangenheit und Zukunft“ (Leipzig, 
Armanen-Derlag) Vechenſchaft ab über Slele, 
Zwecke, Werden und Wachſen der völklſchen 
Bewegung aus der Vorkriegszeit, im Werden 
des dritten Reiches und im Programm der 
völkiſchen Politik des dritten Reiches. Er 
bemüht ſich, dle ernſten und guten Dorarbeiten 
als lebendiges Gut der Neugeftaltung zu er⸗ 
halten und mit ihr in organiſche Derbindung 
zu jehen. 

X 


Joachim v. Kürenberg bringt ein Buch 
„14 Jahre — 14 Köpfe“ (Berlin, Uni- 
verjitas) heraus, enthaltend die Abſchnitte 
Erzberger, Liebknecht, Ebert, Graf Brockdorff⸗ 
Nanhau, Spengler, Kapp, Rathenau, Groener, 
Stinnes, Thälmann, Streſemann, Theodor 
Wolff, Brüning, Otto Braun. Das Buch ſtrebt 
nach Objektivität und Gerechtigkeit mit der 
durch die gegenwärtige Hochſpannung gebotenen 
Linſchränkung. Ls will aus einer kleinen 
Dergangenheit Lehren ziehen für elne größere 
Zukunft. Ueber manches wird man anderer 
Anſicht jein können: die Grundhaltung des 
Buches iſt zu bejahen. Es ift elne ernſte und 
elndringliche Arbeit, die ſich auch durchaus 
bemüht, Rännern wie Groener und Brüning 
Gerechtigkelt widerfahren zu laſſen. 

Der achtzigjährige Generaloberſt v. Li nem 
läßt ſeine „Zrinnerungen eines 
Soldaten 1353-1933“ erſcheinen 
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(Leipzig, K. §. Koehler, 5,80 Mark). In Klar: 
heit und kritiſcher Ueberſchau über acht Jahr⸗ 
zehnte, die ausgefüllt waren durch militärlſchen 
Dlenſt an maßgebender Stelle für Volk und 
Velch, berichtet der greiſe Generaloberſt aus 
jeinem reihen Leben. Don geſchichtlicher Be— 
deutung ſind die Abſchnitte über jeine Tätigkeit 
als Krlegsminkſter des letzten Kaijers, für den 
er Worte eines anſtändigen und aufrechten 
Herzens findet, und die Erinnerungen an jeine 
Tätigkeit im Weltkriege. 

Das Buch des früheren franzöſiſchen Bot— 
ſchafters Maurice Paléologue „Ale xan⸗ 
dra Seodorowna“ Berlin, Univerjitas) 
bringt wenig Neues zu den bereits bekannten 
Dokumenten über das Leben und Ende der 
unglücklichen letzten Zarin. Ihre geiſtige Hörig⸗ 
keit zu Rajputin und ihre tragische Der- 
ſtrickung in der klaren Erkenntnis der Auf⸗ 
gabe, die ſie gegenüber dem über alles geliebten 
Mann hatte, und der, die ſie bei ſeinem Der⸗ 
jagen für das ruſſiſche Dolk lößſen zu jollen 
meinte, darf als bekannt vorausgeſetzt werden. 
Das Buch, das nicht zu Unrecht wohl den 
Untertitel „Roman der letzten Sarin“ führt, 
ift troß eines vorgeblich warmen pſychologlſchen 
Intereſſes abſtoßend durch die nicht verhüllte 
Liſeskälte des Betrachters, der ſeinen Anteil 


an dem Untergang des ruſſiſchen Kaijertums 
DR 


natürlich verſchweigt. 


Karl Vossler: Lope de Vega 


Don Lope de Dega weiß der Deutſche meiſt 
nicht mehr, als daß er ein ſpanſſcher Bühnen- 
dichter und ein ganz großer geweſen; war doch 
bisher die einzige Möglichkeit, ihm zu nahen, 
die, daß man ihn in der Urſprache zu leſen 
ſuchte. So haben denn die von uns, die Liebe 
und Sehnſucht nach Großem hegen, den Drang, 
auch dieſe Größe zu erfaſſen und an ihr 
menſchlich zu wachſen, bisher nur ausnahms— 
weiſe befriedigen können. Ihnen kommt Rarl 
Doßler mit ſeinem Werke „Lope de Dega” 
(München 1932, Beck) entgegen. 

wei Sätze Doßlers bezeichnen, unſeres £r- 
achtens, Schlüſſelſtellungen auf dem Wege, 
zu Kern und Weſen des von ihm dargeſtellten 
Gegenſtandes zu gelangen. Auf Seite 221 
heißt es: „Das Leben, wie es dle Bühne 
(gemeint iſt die damalige ſpaniſche Bühne) 
darſtellte, konnte ſich ſelbſt nicht genügen... 
aus der Schicht des reinen Seins, aus dem 
Jenſeits nur bezog es ja ſeine Wirklichkeit.“ 
And auf Seite 226 ſteht: „Wir nehmen das 
lrdiſche Leben für voll und nicht wie Lope und 
ſeine einſtigen Bewunderer für halbwirklich 
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und mehrdeutig.“ Halten wir dieje Aeuße⸗ 
rungen zuſammen mit dem mehrfach vom 
Derfaſſer ausgesprochenen oder angedeuteten 
Gedanken, daß nicht nur die damalige ſpanlſche 
Bühne, ſondern auch das damalige ſpanſſche 
geben ſeine Wirklichkeit aus dem Jenjeits 
bezog, daß — mit anderen Worten — der 
damalige Spanier ſein Leben in ſteter Der- 
bundenhelt mit dem Tode, auf dem Hintergrund 
des Todes und unter Anſchaun des Todes als 
des Sinngebers des Erdendaſelns führte, dann 
begreifen wir, warum jein Leben jo wunder- 
leiht und warum Lopes Dichtung jo wunder: 
leicht war, ſo getroſt und ſo bar des Geiſtes 
der Schwere. „Diejes Hinwegſchlüpfen“, führt 
Doßler näher aus, „von einer Daſeinsform in 
dle andere mutet uns an wie ein Ausweiden 
vor den Aufgaben und Schwierigkeiten des 
Lebens ... Aber Lope bejaht das Leben und 
freut ſich gerade deshalb daran, weil es ein 
Maskenſpiel und keine volle Wirklichkeit if.” 


Aber — und auch dieſes finden wir in 
Doßlers Werk beſtätigt — hier offenbart ſich 
nicht nur ein Zug des damaligen Spaniers, hier 
offenbart ſich auch ein weſentlich national- 
ſpaniſcher Jug. Ich möchte ihn, wie ſchon oft, 
an einem mir beſonders geläufigen Symbol 
— und Symptom — dartun: Nur der Spanier 
— auch noch der heutige — kennt das Spiel 
mit dem Tode als Würze des Lebens, well er 
eben den Tod nicht „voll nimmt“. Das Weſen 
des Stlergefechtes ift nichts anderes; 
es iſt verdeckt, wo vor einer großen Oeffent⸗ 
lichkeit bezahlte Kämpfer auftreten, es liegt 
dort zutage, wo boch und Niedrig ſich in 
engerem Kreiſe mit dem Untier mißt. Da zeigt 
es ſich, daß der fechtende Spanier den Tod 
nicht ernſt nimmt, wie er vom Stier, dem er 
ein anſtändiges Weſen zutraut, ebenfalls 
vorausjegt, daß auch er den Tod nicht ernſt 
nehme. Woraus folgt, daß die Spa⸗ 
nler ſo lange ein anſtändiges Dolk 
bleiben werden, als jie die Stler⸗ 
gefechte nicht abſchaffen. Wer aljo 
in das Weſen des Stierfechtens eingedrungen, 
den überraſcht auch das Weſen Lopes nicht. 


Es wurzelt in der Freude, nicht trohdem, 


jondern weil man ftirbt. 


Aus der Lrfaſſung dieſes Spanijhen und 
dleſes Lopeſchen Weſens erhält aber Doßlers 


Buch eine ungeheure Bedeutung für unſere 


Seit, die ja den Tod aus der Welt der Gedanken 


hat esfamotieren wollen und, jeit der Welt— | 
krieg das als ausſichtsloſes Beginnen entlarvt 


hat, verzweifelt. Lin heutiges Bühnenwerk, 
Thalhofjs „Totenmal“, drückte nicht nur Lm⸗ 


pörung darüber aus, daß man lm Kriege fallen 
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kann, ſondern auch darüber, daß man über- 
haupt einmal ſtirbt. So wie der Renſch, der 
ſich im dunkeln fürchtet, ſeine Angſt durch 
kecke Lieder zu übertönen ſucht, wurde dort — 
und wird überhaupt — der berſuch gemacht, 
durch Schimpfen auf den Tod, durch übermenſch— 
liche Steigerung der Menjhenbedeutung ujw. 
den Tod zu übertönen — joweit man nicht ſchon 
wieder ihn zu eskamotieren verſucht. Dem— 
gegenüber wirkt die Darftellung einer Welt, in 
der vor lauter Codesſchauen das Leben leicht 
geworden war, in der man, um mit dem 
Pfalmiſten zu reden, klug war, weil man ge 
lernt hatte, daß man ſterben muß, ſtärkend, 
tröſtlich und, wie wir hoffen, beijpielhaft und 
zur Umkehr weiſend. Es ift ja, wie Doßler 
dartut, durchaus nicht Nuchlojigkeit, ſondern 
ebenfalls nur ein nicht Ernſtnehmen des Codes, 
wenn Lope de Dega der Frau, mit der er ein 
Derhältnis hat, zum Tode ihres Shemannes 
Glück wünſcht. 


Das Werk zerfällt in einen biographischen 
Teil und in einen literar-hiſtoriſchen. „Lopes 
Privatleben nach den bürgerlichen Ordnungen, 
Sorderungen und Reinlichkeitsbegriffen der Neu- 
zelt zu beurteilen, iſt weder gerecht noch ver- 
ſtändig“, jagt Doßler. Lr zeigt uns einen 
Mann, dem die dürftigkeit ſeiner Jugend und 
die abhängige Stellung ſeiner Mannesjahre ſich 
aufgeprägt haben, der unter der Herrſchaft der 


Sinnenlüſte ſteht, der aber ein voller Renſch 


it. Aus jeinem „unfteten und regelloſen 
Leben“ hebt ihn auch die Priefterweihe nicht, 
der er ſich als beginnender Sünfziger unterzog. 
„Uebrigens iſt Lope“, helßt es an einer Stelle, 
„der ſo leicht und oft zu Falle kommt wie ein 
Kind, das gehen lernt, immer wieder bereit, 
ſich aufzuraffen, und unermüdlich in guten Dor- 
jagen, Gewiſſensbiſſen, Bußübungen, Ser— 
knirſchungen und Gebeten, die alsbald durch 
jündige Rückfälle abgelöſt werden... Die Nöte 
jeines Gewiſſens, jo aufrichtig und lebhaft von 
ihm ſelbſt empfunden, können daher von uns 
nicht wichtiger genommen werden, als die An— 
fälle von Seekrankheit, von denen ein Pajjagier 
eines jo ſicheren und mächtigen Fahrzeugs be- 
unruhigt wird, wie es die Kirche im damaligen 
Spanien war.“ Leſen wir dieje Stelle mit der 
folgenden zuſammen, wo darauf hingewiejen 
wird, daß bei Lope etwas Beſonderes, Spaniſches 
ſich in diejem Derhalten offenbare: „Hier wird 
nicht in einem haltloſen Schwächling, jon- 
dern in einem hohen und genialen Geift das 
sittliche Bewußtſein derart überperſönlich, jen- 
ſeltig und äußerlich, daß es ſich ganz an ein 
religlöſes und nationales Gemeinſchaftsgefühl 
verliert. Die königliche, ſpaniſche, katholische, 
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een 


nationale Sache umfaßt und ſchützt das allzu 
bewegte Gefühls- und Triebleben dieſes Dichters 
ſo ſicher, ſo duldſam ſtreng und gütig, daß ihm 
die tiefere Gewiſſensnot, Seelenangſt, Todes- 
furcht und Selbſtverantwortung ein für allemal 
abgenommen iſt und er luſtig ſich ausleben 
kann, als wäre das Gottesreich rings um ihn 
her ſchon volle Wirklichkeit.“ Doßler ſpricht 
hier von Lopes Suverſicht, daß man „in der 
allgemeinen Wahrheit geborgen, ſchon hienieden 
paradleſiſch gebettet jei und zu allerlei Aus— 
gelaſſenheit, Frohſinn und Schabernack be— 
rechtigt.“ Das Gemeinſchaftsgebettete, das 
Doßler dem Renſchen und dichter Lope zur 
ſpricht, geht nicht nur aus diejer Gedankenfolge 
hervor; die geſamte Darftellung Doßlers zeigt, 
daß ein Spanier jener Zeit nicht anders als in 
jeiner Gemeinſchaft gebettet leben konnte. Auch 
hler etwas „Lxemplariſches“ für die Gegen⸗ 
wart, die jo ſehr der Dolksgemeinſchaft ent— 
behrt und ſo ſehr nach ihr ſucht. 


Der literar⸗hiſtoriſche Teil beginnt mit der 
Anterſuchung einiger Probleme, in denen der 
Olchter im Verhältnis zu ſeiner Zeit im all- 
gemeinen und zu einigen wichtigen Seit⸗ 
genoſſen erſcheint, unterſucht auch die Frage 
nach Lopes Bildung, eine Frage, deren Wichtig⸗ 
keit jedem, der ſich mit der gleichen bei Shake⸗ 
ſpeare befaßt hat, einleuchtet. Ls folgt dle 
Ueberſicht über Lopes nichtdramatiſche Werke. 
Die Darftellung des Dramatikers Lope, die das 
Werk krönt, baut ſich auf auf den Abſchnitten 
über die damalige jpantjhe Bühne und über den 
dramatiſchen Stil in Spanien. Das Wejent- 
liche an Lopes Dramendichtung erſcheint uns 
bel Doßler jo klar, weil er beim Unwejentlihen 
nicht verweilt, auch wenn es mitunter reizvoll, 
bei ihm zu verweilen, wäre. Unter den Sügen, 
die beſonders auffallen, erwähnen wir vor 
allem den natlonalen; hat Lope doch die unge— 
heuren ſagenverwobenen Stoffe der kaſtillſchen 
Königschroniken auf die Bühne gebracht — wie 
Shakeſpeare die der engliſchen, nur in ſeiner 
völlig eigenen Weiſe. Der lyriſche Zug, das 
Derbundenjein mit der volkstümlichen Romanze 
kommt zur Geltung. Deranſchaullchen wir das 
mit einem in dieſem Bande nicht erwähnten, 
daher vielleiht zwelfelhaften, doch bezeichnenden 
Belſpiel; aus dem Sauber, mit dem der Kehr— 
reim eines Liedchens einſt den Dichter ber 
zwungen, joll nach Jahren eines jeiner ſüßeſten 
Luſtſplele erwachſen ſein: der „Galan de Rem⸗ 
brilla”; aus den zwei lyrlſchen Zellen ſel jene 
von Lyrik ganz durchtränkte Handlung ge 
worden. Liebe zu Klang und Rhythmus, ja 
Neigung zum Melodramatlſchen treiben dieſen 
Dichter; dle „einfache Handlung und deren 
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Träger ſind fingjpielhaft angelegt“, heißt es 
einmal. 

Das „Rolofjaliihe” dleſes Genius vereinigt 
ſich mit dem Lieblichen, wie im ſpaniſchen Jahre 
dle Überwältigende dürre mit den Blüten⸗ 
monaten vereinigt if. das Buch bringt eine 
vollſtändige Darftellung des Dichters und 
Menſchen Lope, ſeiner Zelt und ſelnes Doltes 
in dleſer Zeit. Wiſſenſchaftliche Genauigkelt, 
denkerſſche dichtigkelt, menſchliche Weite und 
Ueberlegenhelt, Schönheitsliebe und Schönheits- 
jinn, jowie eine ruhige, klare, edle Sprache ſind 
unter den Tugenden dleſes Werkes zu erkennen; 
dergleichen erſcheint nicht alle Tage. 


Otto Freiherr v. Taube. 


Zeller auf italienisch 


In dem biographiihen Nekrolog, den Theo- 
bald Ziegler dem 94jährig geftorbenen Eduard 
Seller (1814— 1908) gewidmet hat (vgl. Bet- 
telheim, Biographisches Jahrbuch und Deutſcher 
Nekrolog. 1908. Seite 47—$1), welſt er mit 
beſonderem Nachdruck darauf hin, daß das 
klaſſiſche Werk des großen Philojophen über 
die „Philojophie der Griechen in ihrer ſyſtema⸗ 
tiſchen Entwicklung“ im wahren Sinn des 
Worts ein Lebenswerk war. Es begleitete 
Seller von 1844 — erſte Auflage des erſten 
Bandes — bis 1904 — vierte bzw. fünfte 
Auflage der einzelnen Bände. Sechzig Jahre 
hat es ihn beſchäftigt, und ein Dierteljahr- 
hundert nach ſeinem Tode hat es nichts von 
jeiner überragenden Bedeutung verloren. Ls 
it aus zwei Gründen außerordentlich erfreullch, 
daß heute zum erſtenmal und zwar unter den 
Aujpizien der neuen Dereinigung zur Hebung 
der Geiftesbildung (Ente nazionale di cul- 
tura) eine italieniſche Ausgabe des Werkes 
zu erſchelnen beginnt. Einmal iſt es erfreulich, 
weil in den legten Jahren eine gewijje Ueber- 
ſtelgerung der natlonaliſtiſchen Linſtellung des 
Saſchismus gegenüber der Wiſſenſchaft der 
Einführung ausländiſcher Werke in Italien 
nicht günſtig jhien. Serner iſt noch erjreulicher, 
daß dleſe ſchwere Aufgabe in die rechten Hände 
gelegt worden ift. 

Prof. Dr. Rudolf Mondolfo (geb. 1877 in 
Senigaglia) hat jeit 1914 den Lehrſtuhl für 
Geſchichte der Philojophie an der Univerjität 
Bologna inne. Er hat ſich ſchon frühzeitig mit 
deutſchen Philoſophen und Syſtemen beſchäftlgt. 
Dem hlſtorlſchen Raterlallsmus hat er Schriften 
über Mary, Engels und Laſſalle gewidmet. 
Beſonders hat er auch Marxs Krltik am 
Syſtem Seuerbachs beleuchtet. Der franzöftſchen 
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Philofophie ſind Veröffentlichungen über 
Nouſſeau und Condillac gewidmet. Nun hat 
er ſich mit voller Hingabe der großen Aufgabe 
zur Verfügung geſtellt, Sellers „Philosophie der 
Griechen“ ins Italleniſche zu übertragen. Aus 
ſeiner Einleitung ergibt ſich vor allen Dingen 
der Standpunkt der unbedingteften Pietät 
gegenüber Zeller, und das war leider unbedingt 
nötig. die jeit Sellers Tod veranſtalteten 
deutſchen Ausgaben ſind von den Profeſſoren 
Stanz Lortzing und Wilhelm Reftle bejorgt 
worden. Sie haben es für richtig gehalten, 
ſowohl die Berückſichtigung der neueſten 
Sorſchungsergebniſſe als eigene, von Seller ab- 
weichende Meinungen in den Tert jelber zu 
verarbelten. das bedeutet elne Gefahr — 
auch abgeſehen vom Standpunkt der Pietät —, 
deren Umfang man heute nur an einem Bei⸗ 
jpiel ermeſſen kann. Auch Jakob Burkhardts 
„Kultur der Nenalſſance in Italien“ ift von 
dem Bearbeiter der ſpäteren Auflagen, Prof. 
Dr. Ludwig Geiger in Berlin, in dieſer Weiſe 
umgeſtaltet worden. Schließlich blieb von 
dem Burkhardtſchen Originaltext jelber jo 
wenig übrig, daß nach Geigers Tod der Leip- 
ziger Hiftorifer Walter Goeh eine neue Aus⸗ 
gabe auf Grund des urſprünglichen Textes ver- 
anſtalten mußte. Nur jo wurde aus dem 
Geigerſchen Werk wieder das Burkhardtſche. 
Es iſt zu hoffen, daß der entſchiedene Wider⸗ 
ſpruch, den das Dorgehen Lorgings und Neſtles 
3. B. bei 9. Diels und anderen gefunden hat, 
Sellers Werk vor dleſem Schickſal bewahrt. 
Mondoljo hat ſich für die italieniſche Ausgabe 
durchaus und folgerichtig zu Zeller und nur zu 
Seller bekannt. Der Text Ift nur nach den von 
ihm ſelber beſorgten Auflagen 4 und; geſtaltet. 
Was in den Lortzing⸗Reſtleſchen Auflagen 6 
und 7 berückſichtigt werden mußte, ſteht in 
Fußnoten und Lxkurſen, nicht im Text. Den 
Itallenern wird alſo dadurch Sellers Werk rein 
und unverfälſcht vermittelt. 


Mondolfo weiſt mit Recht darauf hin, daß 
Italien einen beſonders geeigneten Boden ab- 
gibt. Man hat hierzulande die Philojophie 
immer als ein unentbehrliches Stück der 
eigenen Kultur angeſehen. Thomas von Aquino, 
Giordano Bruno, Tommajo Campanella, Glan 
Batt. Dico bis zu Benedetto Croce ſprechen 
dafür. Und die Philojophie der Griechen wird 
wiederum dieſem Kulturkreis dadurch eingefügt, 
daß ja der helleniftiihe Süden Italiens als 
Sroßgriehenland in die Geſchlchte eintritt. 
(Es ift ein jeltjamer Gegenſat: Unteritalien 
im Altertum Sit der grlechiſchen, im Srüh⸗ 
mittelalter der arabiſchen Kultur, dann für 
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mehr als ein halbes Jahrtaujend einer der 
kulturell zurückgebliebenſten Teile Zuropas!). 

Mondolfo hat jeine eigenen Studien dem 
ellerſchen Werk in drei großen und einigen 
kleineren Lxkurſen eingefügt. Die Lxkurſe 
über die Beziehungen des Orients zur grle— 
chiſchen Philoſophie und über den grlechiſchen 
Geiſt und Genius ſind faſt eigene kleine 
Schriften. Beſonders der erſtere kommt auch 
1932 in der Hauptjahe zu der Fellerſchen Ab— 
lehnung der orlentaliſtiſchen Theſe in dem Um—⸗ 
fang, in dem jie bei Sellers Lebzeiten, aber auch 
heute wieder verjohten wird. Die Italiener 
verteidigen hier allerdings den autochthonen 
Charakter der grlechlſch-römiſchen anttken 
Kultur gegen alle Versuche, ſie auch auf an⸗ 
deren Gebieten (3. B. Strzygowſki für den 
Urſprung der Kunſt) dem Orient unterzuordnen. 
Der Wunſch des Herausgebers, daß Sellers 
Werk nicht nur Renntnijje vermitteln, ſondern 
dem Forſcher als Ausgangspunkt für weltere 
wiſſenſchaftliche Arbeit dienen möge, kann nur 
von jedem geteilt werden, der ſich an der Hand 
dieſer italienſſchen Ausgabe wieder von dem 
wunderbaren Gebäude gejangennehmen ließ, 
das der deutſche Philoſoph aere perennius 
errichtet hat“). 

- Marimilian Claar. 


Bücher 
aus dem romanischen Kreise 


Pierre-Quint, Leon: Andre Gide, 
sa Vie, son Oeuvre. Librairie Stock. 1932. 


Ls iſt wohl fein Zweifel, daß Gide jeine 
Berühmtheit beim großen Publikum ſeinem 
„Immoralismus“ verdankt, insbeſondere jeinen 
homoſexuellen Neigungen. Aber in Wirklichkeit 
iſt dleſer „Immoraliſt“ ein „Roraliſt“, d. h. 
eln Renſch, den das Problem der Lebensführung 
unabläjjig beſchäftigt. So ſtellt ihn auch der 
Derfajjer diejes vorzüglich geſchriebenen Buches 
weit weniger nach jeiner ſchriftſtelleriſch⸗ 
künſtleriſchen als nach ſeiner phlloſophiſch⸗ 
grübleriſchen Selte hin dar. Die Kenntnis der 
Werke wird beim Leſer vorausgejeht. Es gibt 


*) Edoardo Zeller: La Filosofia dei Greci 
nel suo sviluppo Storico. Parte I. I Preso- 
cratici. A cura di Rodolfo Mondolfo Vol. I 
origini, caratteri e Periodi della Filosofia 
greca (in Il Pensiero Storico, sotto gli auspici 
dell' Ente nazionale di Cultura. (Verlag 
La Nuova Italia, Florenz, 1932.) 425 8. 
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wohl kaum einen widerſpruchsvolleren 
Menſchen als André Gilde: der extreme Indi- 
viduallſt von einſt hat ſich jezt dem Sowjet⸗ 
kommunismus in die Arme geworfen! Aber 
dleſer unerſättliche Lebensentdecker, der jedem 
Trieb dle Zügel ſchleßen ließ, hat ſich in einer 


e 
e 


Hinjiht ſtets ſcharf im Saume gehalten: in 


ſelnem Stil. 
an den Tag. 
lleſt er La Fontaine, um ſich vor der Ungeheuer⸗ 
lichkeit der Natur in das klar Geformte zu 
retten! 


Hier legt er die ſtrengſte Moral 


* 


Var ano, Francesco Savario: L' Ipotesi 
nella Filosofia di Ernesto Naville (Gubbio, 
Scuola Tipografica „Oderisi“ 1931). 


Darano beſchäftigt ſich in dieſer Studie mit | 


der 1880 veröffentlichten „Logique de l' hypo- 
these“ des 1909 verftorbenen Genfer Publi- 
ziften und Philojophieprofejjors Erneſt Naville; 
er gibt zunächſt eine Inhaltsangabe des 
interejjanten Werkes, das dle Hppotheſe als 
gleichwertig der Deduktion und Induktion auf⸗ 
faßt und ihre Ritwirkung ſogar ſchon bei der 
Beobachtung feſtſtellt, und ſtellt dann bei der 
Erörterung des Navilleſchen Begriffs „hypo- 
these sériense“ ſehr fein die Verbindung mit 
deſſen ſpäteren Werken her: ſchon in dleſem 
früheren erwelſt ſich Naville als Splirktuallſt, 
indem er als Grundprinzip aller ernſt zu 
nehmenden Hypotheſen das Streben nach elner 
großen Linhelt bezeichnet und damit jeine 
Studie Über die Sypotheſe zu einer jpiri- 
tualiſtiſch-religlöſen Erkenntnistheorie erweitert. 


* 


Var an o, Francesco Saverio: Il Problema 
della Storia in Xenopol (Gubbio, Scuola 
Tipografica, „Oderisi“, 1931). 

Dieje mit ausgezeichneter Klarheit geſchrie⸗ 
bene Studie gilt des rumäniſchen Yiftorifers 
Xénopol (61847-1920) geſchichtsphiloſophiſcher 
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Schrift „Principes fondamentaux de 
Histoire“ (1895). Xénopol verteidigt hier 
die Geſchichte gegen den neuerdings ſo 


häufig erhobenen Dorwurf, jie jei keine Wijjen- 
ſchaft in ſtrengem Sinne, indem er nachzu⸗ 
welſen verſucht, daß jie in der Sicherheit Ihrer 
Erkenntniſſe hinter der Naturwiſſenſchaft nicht 
zurückſtehe; wenn auch das „Geſetz der Lnt⸗ 
wicklungsreihe“ (3. B. Kampf zwiſchen Kalſer⸗ 
tum und Papſttum, Kreuzzüge u. a.), das er 
als hiſtoriſches Grundgeſetz aufftellt, mit den 
ſogenannten Naturgeſetzen nicht gleichartig jei, 
ſo ſei es doch gleichwertlg. 
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Auf jeiner großen Ajrikareije 
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Brummer, Vudolf: Studien zur franzö— 
ſiſchen Aufklärungsliteratur im Anſchluß an 
3-4, Raigno. (Breslau 1932, Priebatſch). 

dleſe außerordentlich gewilſſenhafte Arbeit 
bringt zwei wichtige Ergebniſſe in bezug auf 
den „Sckermann“ Diderots: 1. Nalgno iſt als 
Herausgeber der Werke Diderots zuverläjjiger, 
als man bisher angenommen hat. 2. Die 
„Theologie portative“ und die „Contagion 
sacree“, dle man öfter Naigno zugeſchrieben 


hat, find nicht von ihm, ſondern von Baron 


Holbach; „Le Militaire philosophe“ ift weder 
von Naigno noch von Holbach, ſondern ein viel 
früheres Werk, das von beiden nur in athei⸗ 
ſtiſchem Sinne überarbeitet worden iſt. Darüber 
hinaus iſt dieſes Buch wichtig für die Erkennt— 
nis der weltanſchaulichen und ſtlllſtiſchen Ent: 
wicklung Holbachs und der Anfänge der jran- 
zöſlſchen Aufklärung, die Brummer ſchon weit 
vor 1750 zurückdatlert. O. Hacht mann 
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Unjerer oft geäußerten Auffaſſung über den 
Genfer Debattierklub entſprechend, begrüßen 
wir die Lntſcheidung der Reichsregierung, dle 
in folgerichtiger Ausführung der außenpoliti- 
ſchen Richtlinien des Kanzlers, die er öffentlich 
mitgeteilt hatte, den Dölkerbund, das inter 
nationale Arbeitsamt und die Abrüftungs- 
konferenz verlaſſen hat. Ls wurde zunächſt von 
den früheren Feindbundmächten, vor allen von 
England, der Derſuch gemacht, das Reich als 
den Schuldigen hinzuſtellen. Wir ſehen darin 
nur die übelwollende Taktik, die wir ſchon 
immer feſtſtellen konnten, wenn uns ein Diktat 
blühte, Deutſchland das Odium des angeblichen 
Stiedensftörers zuzuſchleben. In dleſem Falle 
wird ſie feinen Erfolg haben, da der Kanzler in 
klarer Lindeutigkeit den Frledenswillen 
Deutschlands in ſeiner Rundfunkanſprache der 
Welt verkündet hat und den Wahlkampf jegt 
mit der Parole führt: Kampf um Srieden und 
Gleichberechtigung. 

Dle undurchſichtigen Winkelzüge der Genfer 
Kuliſſenſchieber hatten eine vollkommen un⸗ 
erträgliche Stimmung geſchafſfen. Man kann 
auch im Ränkeſpiel der großen Politik nur bis 
zu einem gewiſſen Grade unaufrichtig fein und 
falſch ſpielen, ſonſt ſteht eben einer der Partner 
auf und verläßt, wie es das Reich getan hat, 
die Partie. Die Herren, dle jetzt unter ji 
geblieben ſind, werden, auch wenn jie gegen 
Deutſchland ihren Willen durchſegen ſollten, 
einen Lrfolg nicht erzielen können, weil jie 
auf eine geſchloſſene Nation ſtoßen, dle als 
feſtgefügter Block einfach nicht mehr beiſeite 
geſchoben werden kann. Lin Abrüſtungsvor⸗ 
ſchlag ohne Deutſchland wird nie bindende Ge, 
ſtalt erhalten. 
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Wir haben in den letzten Jahren hier im 
Gegenſag zu manchen Strömungen immer 
wieder die Theſe verfochten, daß eine unmittel⸗ 


bare Derſtändigung zwiſchen Deutſchland und 


Frankreich der einfachſte, wenn auch nicht leicht 
auffindbare Weg iſt, Suropa zur Ruhe zu 
bringen. Wir begrüßen deswegen das frei⸗ 
mütige Derſtändigungsangebot des Kanzlers. 
England kann uns die Sicherheit im Weſten 
nicht geben, nach ſeiner Haltung in den legten 
Wochen möchten wir annehmen, daß es nicht 
den ernften Willen hat, uns gerecht zu werden. 
Es bleibt demnach gar kein anderer Weg als 
eine offene Ausſprache mit Frankreich, das 
durch ſeine Befeſtigungswälle an der Grenze dle 
notwendige Sicherhelt ſelbſt vor einem ſchwer 
bewaffneten Deutſchland haben würde, über die 
es um ſo mehr verfügt, als wir abgerüſtet ſind 
und gar nicht daran denken können, offenſiv zu 
werden. Im gleichen Umfang, wie Frankreich 
ſelne Grenzen ſicher weiß, wollen wir die 
unſeren geſchütt wiſſen. Dieſe Theſe iſt jo ein- 
fach, daß es bei ehrlichem Willen der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung nicht ſchwer ſein könnte, 
den Weg des Ausgleichs zu finden. Wir haben 
im Weſten die Grenzlinien durch den Dertrag 
von Locarno geſichert. Was in der Außen⸗ 
politik jener Tage an Anſatpunkten für einen 
Generalausgleich geſchaffen wurde, it heute 
nur fortzuſezen, um zu einem Dertrag zu 
kommen, der endlich den latenten Kriegs zuſtand 
in Suropa bejeitigt. 

In Srankreich iſt das Derftändigungsangebot 
des Kanzlers auf fruchtbaren Boden gefallen. 
Es wird lebhaft erörtert und troh aller 
Störungsverſuche, die uns aus beſtimmten 
Richtungen im Ausland zu kommen ſchelnen, 
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ſcheint jih die Meinung zu verſtärken, daß es 
ſich lohnen würde, mit dem deutſchen Volk zu 
einem Dergleich zu kommen. Deutſchland hat 
den Sranzoſen die Sicherheit ihres Territoriums 
tatsächlich garantiert, ſoweit nach Rückgabe des 
Saargebietes die gemelnſame Grenze in Frage 
kommt, ſeine Alpengrenze und Küſten muß 
Frankreich ſelbſt ſchügen. Die Autorität der 
Relchsreglerung ift ſtark genug, um jeden Der- 
ſuch elner Störung einer ſolchen Politik von 
innen her im Keime zu erſticken. Iſt dle 
Grenzfrage geregelt — der Dertrag von Lo— 
carno iſt die Grundlage dazu — dann bliebe 
zunächſt die Notwendigkeit, auf wirtſchaftlichem 
Gebiet die gemeinjamen Intereſſen feſtzuſtellen 
und durch Sörderung der Produktlon und des 
Handels in beiden Ländern den Kampf gegen 
den Kommunismus zu erleichtern. Das Reid 
it tatſächlich der einzige Wall gegen den aſla⸗ 
tiſchen Bolſchewismus geworden. In wie er⸗ 
folgreicher Form die dritte Internatlonale in 
Frankreich arbeitet, wie ihre Pläne zur Bolſche⸗ 
wijierung Frankreichs und jeiner Kolonien 
ausjehen, ift uns genau bekannt. Will man ſich 
dieſer Kenntniſſe in Paris bedienen, jo wird 
man für beſſere Geſchäfte die Hände frei ber 
kommen, als ſie jetzt ausſchließlich einige 
Rüftungsgroßfonzerne machen. In Frankreich 
ſelbſt ſcheinen dieſe Rleſengewinne ſchon un- 
angenehm aufgefallen zu ſein, ſonſt wäre es 
nicht recht verſtändlich, warum die Kammer 
mit aller Gewalt eine berſtaatlichung der 
Rüftungsbetriebe gefordert hätte. 

Der Schritt des Kanzlers hat, auch wenn 
Frankreich ablehnend bleiben ſollte — die neue 
Regierung findet die gleiche Situation vor wle 


das Kabinett Daladter — in die er 
ſtarrte politiihe Lage Bewegung gebracht. 
Damit ſind Röglichkeiten wiedereröffnet 


worden, die bereits verſchüttet zu fein ſchlenen. 
Wenn das deutſche Volk am 12. November ge⸗ 
ſprochen haben wird, dann dürfte der Zeitpunkt 
ihrer Auswertung gekommen ſein. Wir jind 
optimiſtiſch, da die Lage im Fernen Oſten für 
Maßnahmen der europäiſchen Politik die Wege 
ebnet, die noch vor kurzem ſchwer beſchreitbar 
erſchlenen. 

Die Annäherung zwiſchen den Sowjets und 
den Dereinigten Staaten iſt nicht von ungefähr 
gekommen. Japan wird von den Angelſachſen 
ſyſtematiſch eingekreiſt. Was die Zollpolitik auf 
wirtſchaftlichem Gebiet allein nicht ſchaffen 
konnte, ſoll jetzt durch rein politiſche Schachzüge 
dahln ergänzt werden, daß Japan überall dort 
Widerſtand findet, wo es weitere Ausdehnung 
verſucht. Wir haben eine ähnliche Lage wie 
beim erſten ruſſiſch⸗apaniſchen Krieg, der nur 


deswegen für Japan keine reihen Früchte 
brachte, well ſich Amerika einmiſchte und auf 
die Seite Rußlands trat. Daß inzwiſchen die 
Regierung in Rußland mit anderen Raximen 
arbeitet, daß an die Stelle des Jarismus der 
Bolſchewismus getreten ift, jpielt keine Rolle, 
die Dereinigten Staaten berüdjihtigen nur, 
wer das Glacis vor dem aſtatlſchen Rontinental- 
reich beherrscht, und versuchen, ihn jo zu ſtär⸗ 
ken, daß er einen Graben halten kann, an dem 
Japan nicht welter kommen darf, ſoll nicht die 
Weſtküſte Amerikas eine Bedrohung erfahren, 
die mehr als gefährlich werden könnte. Wir 
haben auf die Bedeutung der Vorgänge im 
Inneren Ajiens für die Weltpolitik immer 
wieder hingewleſen, heute wird ihr Linfluß auf 
die weltpolitiihe Lage ſchon klar erkennbar. 
Unjere Aufgabe ſollte es ſein, jie auszunutzen. 
Wir denken dabei kelnesfalls an eine aktive 
Beteiligung an politifhen Geſprächen oder gar 
Handlungen, die ſich auf den weiten Naum im 
Fernen Oſten beziehen, wir können aber auch, 
ohne zu optieren, aus unſerer Mittellage Dor- 
teile zu zlehen, die von beiden großen Rom: 
binationen zu haben ſind. 

Die Sowjetmachthaber werden die Annähe⸗ 
rung an die Dereinigten Staaten als einen 
enormen außenpolitiſchen Erfolg preiſen und 
wohl auch hoffen, daß nun die Kredite aus den 
amerlkanſſchen Banken in ganzen Schlffs⸗ 
ladungen angeſchwommen kommen. Illuſlonen 
dieſer Art ſind in Moskau Mode, weil ſich 
davon wieder für einige Monate weiterleben 
läßt. Wir glauben nicht an dieſe Illuſtonen 
und erblicken in der gegenjeitigen Annäherung 
der beiden Länder mit grundverſchledener 
innerer Struktur auch keine innere Seftigung 
des Sowjetregimes. Dleſes ift nur Schachfigur 
in dem großen Spiel im Fernen Oſten. der 
Druck Japans wird ſich jetzt erheblich ver⸗ 
ſtärken, nicht umſonſt gibt Japan eine Emi⸗ 
grantenseitung in rußſiſcher Sprache heraus und 
unterhält nicht ohne Abſicht in ſeinem mand- 
ſchuriſchen Schutzgeblet eine Kolonie aktiv ein- 
geſtellter Smigranten, die ſich für die inneren 
Derhältniſſe in Rußland mehr intereſſieren, als 
man im allgemeinen merkt. Sie ſehen Japan 
als den Beſchüter Aſiens vor dem Bolſche⸗ 
wismus an und jympatijieren deswegen mit 
Tokio, das durch feine geſchickte Ausnutzung 
der Rißſtimmung gegen das Regime Stalins 
über einen Trumpf verfügt, den es dann aus⸗ 
jpielen wird, wenn etwa mit amerikanischem 
Gelde die Kanonenfabriken in den Somjet- 
ſtaaten eine zu große Produktion entfalten 
jollten. Nach unjeren Informationen iſt gerade 
durch die Anlehnung der Sowjetreglerung an 
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die Amerlkaner für die Minierarbeit gegen das 
Regime Stalin in den Sowſetſtaaten unter 
japanlſchem Linfluß neuer Boden geſchaffen 
worden. Mit raſchen Entſcheidungen zu rechnen, 
wäre verfehlt, überſehen dürfen die aufkom⸗ 
menden Symptome neuer Derwidlungen nicht 
werden, ſie können für Deutſchland von weit- 
tragender Bedeutung ſein. Amerika läßt durch 
jeinen Schritt die Welt erkennen, wie ernſt es 
ſelbſt die Dinge anjieht und wie ſchwach jeine 
politiſche Macht infolge der inneren Krije ger 
worden ft, ſonſt hätte es nicht einen Stand⸗ 
punkt aufgegeben, der mehr als ein Jahrzehnt 
gegen alle Derſuche, eine Schwenkung herbei⸗ 
zuführen, aufrechterhalten worden ift. 

Nachdem der Rommunismus einſehen mußte, 
daß das Reich der Deutſchen kein Nährboden 
für feine Gifte mehr ift, verſucht er dort deut⸗ 
ſches Volkstum, das ſich gegen das Gift wehrt, 
zu unterdrücken, wo er bei §remdvölkern Hilfe 
findet. Augenblicklich werden in dem benach⸗ 
barten Land der Tſchechen Unterdrückungs⸗ 
methoden gegen das Deutſchtum angewendet, 
wie ſie wohl noch in keinem der leidensrelchen 
Minderheitengebiete vorgekommen ſind. Durch 
das Urteil des oberſten tſchechiſchen Gerichtes in 
Brünn iſt der ſogenannte Dolksſportprozeß zu 
Ende geführt worden, die Angeklagten, denen 
man eigentlich nur volkstreue Gesinnung vor⸗ 
werfen konnte, wurden zu ſchweren Strafen 
verurteilt. In Ausführung diejes Urtells wurde 
die natlonalſozialiſtiſche Partei verboten und 
die deutſche Nationalpartei aufgelöſt. Jetzt geht 
man daran, die Turnvereine zu verbieten und 
macht überall dort Hausſuchungen, wo ein deut⸗ 
ſcher Mann verſucht hat, feinem dolkstum die 
berechtigte Stellung im Staate zu jichern. 
Schon erheben ſich Stimmen, dle eine Auswei⸗ 
ſung ſämtlicher reichsdeutſcher Angeſtellten 
fordern. Ls ſcheint den Herren in Prag, die 
nur zu gern die Hehblätter der politiihen 
. Slüdtlinge aus dem Reich leſen, entgangen zu 
ſeln, daß Tauſende von Tſchechen in deutſchland 
im Brot ſtehen, daß hier ganze tſchechiſche 
Dereine bisher unbehelligt leben konnten. Wir 
fürchten, daß das deutſche Volk im Reiche, wenn 
unſere Brüder jenjeits der Grenzen nicht endlich 
ihr Recht erhalten, oder wenn gar an dle Aus⸗ 
welſung von Veichsdeutſchen gedacht werden 
ſollte, Dergeltungsmaßnahmen fordern würde, 
deren Folgen für den Tſchechenſtaat nicht ab⸗ 
zuſehen ſein würden. den bölkerbund be⸗ 
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trachten wir heute nicht mehr als das Gre 
mium, vor dem Anklage erhoben werden könnte 
gegen die Machthaber in Prag. Es gibt trohdem 
die Möglichkeit, für unjer Dolfstum einzutreten, 
jeine Autonomieforderungen zu unterſtügen, 
wir werden zu gegebener Zeit darauf zu ſprechen 
kommen. Wenn heute auch der eben gebildete 
Dolfsrat durch die Tschechen wieder beſeitigt 
wurde, jo find Anfahpunfte genug vorhanden, 
die von der Jugend ausgenugt werden können, 
wenn es ſich darum handelt, Partelbonzen des 
eigenen bolkstums zu bejeitigen, die alle Ge— 
waltmethoden des Staates mitmachen. 

Im Südoften Luropas geht der alte diplo— 
matiſche Kampf gegen eine Derſtärkung der 
Macht der Kleinen Entente weiter. Gömbös 
reift als ungariſcher Sondergejandter im Lin⸗ 
vernehmen mit Italien in die Türkei, man 
ſpricht von einer Annäherung Ungarns und 
Griechenlands in Derbindung mit Konftan- 
tinopel. Itallen verſucht mit ſichtlichem Erfolg, 
gegen das unnatürliche politiſche Bündnisjpftem 
eine Kombination zu ſtellen, welche allmählich 
der Kleinen Entente die Waage hält und ſchließ⸗ 
lich durch ſein eigenes Hinzutreten einen Racht⸗ 
faktor ſchaffen kann, der auf der Grundlage des 
Dortells der inneren Linie ſchließlich eine 
Machterweiterung bringen kann, die Beneſchs 
Sicherheitsjpftem manövrlerunfähig machen 
ſoll. Wir verſprechen uns übrigens nichts 
Gutes von der kürzlichen Relſe des Generals 
Weygand nach Prag. Die Ueberführung der un⸗ 
bekannten Leglonsoffiziere, die im Beijein des 
Marſchalls Weygand als große Dolkshelden in 
Prag felerlich beſtattet wurden, war ein will 
kommener Dorwand für eine ſonſt vielleicht zu 
auffällig geweſene Reife. 

Aus Rom hört man, daß die herrſchſüchtige 
Kalſerin Zita nicht dle frohe Zuſtimmung für 
ihre Reftaurationspläne in Defterreich gefunden 
haben ſoll, wie man ühr in Paris erzählt zu 
haben ſcheint. Immerhin zeigt die Aktivität 
im Lager der Parma, daß das Haus Habsburg 
jeine Pläne zur Wiederaufrichtrng der Donau- 
monarchie noch lange nicht aufgegeben hat. 
Wenn es irgendwo in Luropa nach Verwicklungen 
ausjieht, meldet ſich ein Sendbote aus dem 
ſchwarzen Lager der Wiener Monardiften. Wir 
werten dle ſett wieder aufgetauchten ſchwarz⸗ 
gelben Dorpoften dementſprechend als Anzelchen 
einer Gefahrenlage in Luropa. 


Reinoldus 


Die Selbſtbehauptung der Auslandsdeutſchen 
in £uropa unterliegt gegenwärtig ihrer ſchwer⸗ 
ſten Probe. Dle Staatsvölker erweiterten 
ihrerſeits planmäßig und raffiniert die gegen 
das Deutſche Reich als Staat gerichtete Eml⸗ 
grantenpropaganda zur nicht minder gehäſſigen 
Hehe gegen die in ihrem Machtkreis lebenden 
bodenſtändigen deutſchen Volksgruppen, mit dem 
Siel, den Dauerzuſtand der Minderheitenentredh- 
tung weiter zu verſchärfen. In Polen und der 
Tſchechoſlowakel, aber auch in Belgien iſt der 
Dorwurf des „Hitlertums” zur beltebteſten 
„echtfertigung“ für Aktionen geworden, durch 
die den Staatsbürgern deutſchen bolkstums ihre 
volklichen Grundrechte genommen werden. Ls 
gehört dabei wohl zu den bitterſten Ironten 
der Geſchlchte, daß ſich insbeſondere dle Iſchechen 
mit offenſichtlichem Hohn auf die gegenwärtige 
Regierung in Oeſterrelch berufen und zyniſch 
erklären, man könne von ihnen nicht gut er⸗ 
warten, daß ſie das Deutſchtum beſſer behan- 
delten als der „deutſche“ Staat Oeſterreich. 
Gibt es ein vernihtenderes Urteil für das 
volksfeindliche „Syſtem Dollfuß“ als dleſe Seft- 
ſtellung aus tſchechiſchem Runde? Der „öſter⸗ 
reichiſche Sajcismus” macht im Zuge der all⸗ 
gemeinen „Dämmerung der Demokratle“ Schule, 
und dle ſogenannten Demofratien im Oſten und 
- Südoften nehmen ihn mit Wonne für ihre 
Deutſchenverfolgungen zum Vorbild. Ja, auch 
das belglſche Beijpiel zeigt, daß dle weſtlerlſche 
Neglerung in Brüſſel ähnlichen Gedanken⸗ 
gängen huldigt und elne Art „Staatsfajcismus” 
vorbereitet, der ſowohl der Nlederhaltung der 
vlämiſchen Bewegung, die ſich in den „Dinaſos“ 
neu zu organisieren beginnt, wle der Nechts⸗ 
forderungen der Lupen⸗Ralmedyer dienen joll. 
Am unmittelbarften tritt dieſe Unterdrückungs⸗ 
methode und das ihr entsprechende Zerrbild an⸗ 
geblicher „autoritärer Staatsführung“ freilich 
in Polen und in der Iſchechoflowakel zu Tage. 
Der Terror in Oſtoberſchleſlen und der Terror 
in den ſudetendeutſchen Gebieten haben ſich, 
ohne jede Rücksicht auf die internationalen Der⸗ 
träge, glelchgeſchaltet. Erhofft man in Warſchau 
die endgültige Zerſtörung des deutſchen Beſites 
und die Verdrängung des deutſchen Kapitals, jo 
in Prag eine entſcheldende Schwächung des 
ſudetendeutſchen Dolkskörpers, und wle rück⸗ 
ſichtslos die Iſchechen, unter dem durchſichtigen 
Dorwande „nur“ dle angeblich llloyalen 
Nationalſozialiſten zu meinen, das Sudeten⸗ 
deutſchtum als Ganzes zu treffen ſuchen, erwles 
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das tſchechlſche Lcho gegenüber den rein volk⸗ 
lichen Linigungsbeftrebungen, die von Konrad 
Hehnlehn, nach der Auflöſung der Natlonal⸗ 
ſoztallſten⸗ und National-Partei, in Angriff ge⸗ 
nommen wurden und ſich auf einem ehrlichen, 
hundertprozentigen Loyalltätsbekenntnis auf⸗ 
bauen. 

In all dem zeigt ſich der tragische Ernſt der 
auslanddeutſchen Lage. Die Staatsvölker ſind 
zu einer neuen Offenſive gegen dle ausland⸗ 
deutſche Front angetreten. Auf den Ausland⸗ 
deutſchen laſtet nicht nur das Trommelfeuer 
einer hemmungsloſen deutſchfelndlichen Pro- 
paganda, ſondern auch der fanatiſche Würgegriff 
derer, die das Auslanddeutſchtum und feinen 
Boden noch immer lediglich als Objekt für Aus- 
bedutung und Ajjimilation anſehen und aus der 
gegenwärtigen Sjolierung des deutſchen Reiches 
Dorteil ziehen möchten. Nlemals war zugleich 
auch klarer, daß es zwlſchen Drinnen und 
Draußen keinen Unterſchied gibt, daß das Wohl 
und Wehe des Reiches das Wohl und Wehe der 
Auslanddeutſchen bedeutet, und umgekehrt. 
Wenn Drinnen und Draußen unerblttlich und 
hart die Folgerungen dleſer Schickſalsver⸗ 
knüpfung berückſichtigt werden, wird das Aus⸗ 
landdeutſchtum die ihm aufgezwungene Probe 
beſtehen können. 


Zu den ſchwerſten Sünden 
des Deutſchland von 
1918 gehörte, daß es ſich nicht entſchieden genug 
der Abwanderung aus den abgetrennten Ge⸗ 
bieten entgegenftellte, ja, dieje Abwanderung 
vlelfach, insbeſondere durch die Hinausziehung 
der Beamten, unterſtützte. Die irrtümliche, 
Staat und Volk gleichſehende Anſchauung, es 
könne einem deutſchen Patrloten nicht zugemutet 
werden, in polniſche Dlenſte zu treten oder gar 
im polnifchen Heere zu dienen, ergänzte erſt die 
gewaltſame Dertreibung des bodenſtändigen 
Deutſchtums. Schneller als dle innerdeutſchen 
Behörden erkannte damals das Deutſchtum ſelbſt 
dle volkspolltiſche Aufgabe, die hier von Anfang 
an hätte erfüllt werden müſſen, ſtellten ſelne 
Sührer, nach Ueberwindung der erſten Sur 
ſammenbruchsſtimmung, dle Sorderung auf, daß 
es erſte Pflicht jedes deutſchen Menſchen ſei, 
unabhängig vom Staatswechſel die Scholle zu 
halten. 
Setzt eine neue Welle der deutſchen Ab⸗ 
wanderung aus Polen ein! Dieje Gefahr ſſt 
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vorhanden. Sie hat zwei Gründe: den unge 
heuerlichen ſeeliſchen und wirtschaftlichen Druck, 
dem das deutſche Leben in Polen ausgejeht iſt, 
und die Anziehungskraft, die das neue Deutſch⸗ 
land gerade auf die bäuerliche deutſche Be⸗ 
völkerung im Korridorgeblet ausübt. In ver⸗ 
hängnisvoller Weiſe nehmen die Mlcchehen 
zwiſchen deutſchen Rädchen und polnischen 
Männern auf dem Lande zu, weil der männliche 
deutſche Nachwuchs fehlt oder außer Landes 
geht. Dieſe Gefahr muß erkannt und gebannt 
werden. Sie rührt unmittelbar an bie volfs- 
deutſche Subſtanz und fördert die „kalte Aſſi⸗ 
millerung“. Dor allem: jede weitere Schwächung 
des bodenſtändigen deutſchen Bauerntums im 
Korridor mindert den volklichen Anſpruch des 
deutſchen Volkes auf den Korridor 


+ 
„CH und Hitler” 

jo müßte richtiger die Ueber⸗ 
ſchrift des Artikels „Die große Revolution” vom 
Grafen Keyſerling im „Neuen Wiener 
Journal“ lauten. Denn im Grunde geht dieſer 
Aufjad, der angeblich ein Geſpräch mit dem 
Grafen wiedergibt, dem „Chauffeur Gottes“, 
wie Hans Prinzhorn ihn nannte, darauf hinaus, 
daß mit der deutſchen Revolution alles in Ord— 
nung wäre und Hitler alle ſeine Slele erreichen 
würde, wenn — er den Grafen Keyſerling in 
gebührender Form heranzöge. Wir wiſſen ja, daß 
Keyſerling ſich längſt zu dem Philosophen unter 
Erlaß der Taxen und des Befählgungsnachweiſes 
ernannt hat und dieſe Ernennung in den vlel⸗ 
jältigften Formen wiederholte. die Mühe, ihn 
zu entlarven und die Elemente aufzuzeigen, aus 
denen dieſer Bildungsmixer jeinen geiftigen 
Cocktail zuſammenbraut, übernimmt der Phono— 
Graf jetzt ſelber. Keyſerling bekommt es fertig, 
zu jagen: „Mujjolini und Hitler ſind große 
Tribunen. Sie haben ausgeſprochen, was das 
Dolk dumpf gefühlt. Das iſt das Geheimnis der 
Persönlichkeit. Aber Sührer dieſer Art haben 
ihre Grenzen. Sie können viel vollenden, ohne 
fähig zu ſein, die Nahrung dem Geifte zu ſichern, 
deſſen Appetit ſie erweckten. Für dieſe Zwecke 
brauchen wir dle Meifter, brauchen wir die 
Propheten. Gandhi war ein Prophet. Luropa 
hat nicht viele ſeinesgleichen. Dlelleicht 
bin ih einer der wenigen (von uns 
geſperrt). Ich bin ein Säer, der die Saat aus— 
ſtreut, ohne Rücksicht auf unmittelbares und 
pojitives Erträgnis. Ich ſäe aus den Keim der 
neuen Gedanken, die Idee einer neuen Geiftig- 
keit, die ein Führer ſein joll für jedermann im 
Leben der Zukunft.. In jedem Lande ſpreche 
lch eine andere Sprache. Und in jedem Lande 
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horche ich auf, bevor ich ſpreche. Ich geſtatte 
es meiner Umgebung und dem Dolke, ſich an 
mir zu betätlgen. 

(Die „Betätigung“ der fremden Dölfer am 
Grafen Keyſerling haben wir mit Schaudern er⸗ 
lebt, denn die Perlenkette ſeiner Internationalen 
Taktloſigkeiten wird dem deutſchen Dolfe zu 
Laſten geſchrieben, obwohl bei der „Deutſch⸗ 
freundlichkelt“ des Strafen im Kriege für das 
deutſche Volk kein Anlaß vorliegt, den Nede- 
Phlloſophen für ſich zu reklamleren.) 

„Ich horche auf und halte ein, ich verwandle 
mich und ſpreche erſt, nachdem ich Luft und 
Leben des Landes in mir aufgenommen habe. 
Ich ſpreche deutſch, franzöſiſch, engliſch oder ſpa⸗ 
niſch, jo daß mich die Bewohner diejer Länder 
verſtehen können, aber ich ſpreche auch in fran⸗ 
zöſiſchem, deutſchem, engliſchem, chineſiſchem und 
portugleſiſchem Geiſte. Denn der Geift jedes 
Dolfes ift ebenſowenig übertragbar wle jeine 
Sprache. Meine Schule in Darmſtadt iſt nur 
ein Hauptquartier. Ich bin dle Schule. 
Ich bin der Meifter (Sperrung von uns), 
und jene, die mich brauchen, kommen zu mir.“ 

Amüjanterweije findet ſich dann der Sag 
„Erklärungen ſind dem Gedanken fatal”. Das 
kann man bei einem ſo angreifbaren Gedanken⸗ 
bläſer ſchon verſtehen, und wenn Keyſerling 
jagt: „Ich habe keine Derwendung für jene, die 
nur kommen, um mich zu kritisieren. Ich weiche 
ihnen aus“, ſo werden wir es nach dleſer letzten 
Rritit mit ihm ebenſo machen. „Wenn mid 
jemand fragt, was oft vorkommt, was gelernt 
werden ſoll, antworte ich nicht auf ſolche Fragen. 
Ich lache nur. Konfuzius, dem ih mich trog 
allerlei Unterſchieden doch näher fühle als 
irgendeinem Pbhilojophen, ſagte: Wenn Id 
jemandem einen Winkel eines Dreieds zeige und 
er kann die anderen zwei Winkel nicht feſt⸗ 
ſtellen, habe ich ihm weiter nichts zu jagen”. 

Der Name Konfuzius hat, obwohl das der 
Graf zu glauben ſcheint, mit dem Worte konfus 
nichts zu tun. Keyſerlings großes Sprachtalent 
hat ihm einen Streich geſpielt: er hat aus Der⸗ 
ſehen in Wien über Deutſchland — ſpaniſch ge⸗ 
ſprochen! Line entfernte Möglichkeit mag offen 
bleiben: vielleicht hat der Mann, der dleſen 
Aufſatz freilich unter Zeichnung von Keyſerling 
In dem Wiener Blatt „aus einem Geſpräch“ 
veröffentlicht, ihn mißverſtanden. Aber nach 
jeinen früheren Leiftungen it der Aufjah kaum 
als apokryph anzusprechen. Er hat klinſſche Rerk⸗ 
male. Er geht im Grunde die Mediziner an, 
die für feinen Zuſtand weniger freundliche, 
dafür aber treffendere Ausdrücke haben, als ſie 
das Bedürfnis des Grafen nach Selbſtbewelh⸗ 
räucherung findet, 


Runſt und Architekten 
ſtehen nach wie vor im 
Mittelpunkt lebendiger gegeneinander wirkender 
Kräfte der Zeit. In Eſſen hat der Landesgleiter 
des Kampfbundes für deutſche Kultur unter 
dem Protektorat des Reihsminifters Dr. 
Goebbels eine Ausſtellung „Weſtfront 1933” 
eröffnet, die Marc und Made, Morgner und 
Weißgerber, Nohlfs und Nauen, Böckſtiegel und 
Lehmbruck und andere vom Lxpreſſtonismus 
beftimmte oder von ihm herkommende Maler 
und Bildhauer programmatifh vorführt. Ju 
glelcher Seit hat der Reihsinnenminifter Frlck 
in Berlin eine heftige Rede gegen die moderne 
Malerei gehalten, in der er ſich etwa die Ar⸗ 
gumente zu eigen gemacht hat, mit denen 
Schulze-Raumburg ſeinen Krieg gegen Brücke 
und Blauen Reiter und die junge Kunſt geführt 
hat. Gotik und Klaſſizismus ſtehen einander 
in Stontftellung gegenüber, und dazwiſchen 
ſtehen leicht verwirrt und bejorgt die Maler, 
Bildhauer und Archltekten und wiſſen nicht, 
wem von den Rufern im Streit ſie folgen ſollen. 
Es läge nahe, pathetiſch zu werden und zu ver- 
langen, daß ſie nur ſich ſelber und ihrem Ge— 
nius folgen ſollen. Das ift eine hübſche Formel 
und nicht mehr, denn ſchon Goethe wußte: Das 
erſte ſteht uns frei, beim zweiten ſind wir 
Knechte. Der Anjah if in jeder Kunſt Sache 
freier Entſcheidung: erſt was ſich aus ihn ent- 
wickelt, unterſteht nicht mehr dem Willen, ift 
Ausfluß des Perſönlichen und als ſolches durch 
unlchts mehr zu beeinflußſen, nicht einmal durch 
den Willen des Künſtlers ſelber. Ls wäre durch⸗ 
aus denkbar, daß die Maler, gewillt, ſich den 
Forderungen des Reihsinnenminifters zu fügen, 
Ihre Bilder auf Schönheit, Klaſſik und Ideal hin 
anlegten, es würde ſich aber ſehr bald ergeben, 
daß ſle unter dem Zwang ihres Weſens von 
dleſem Ausgangspunkt raſch wieder bei Ihrem 
gotliſch⸗expreſſlonlſtiſchen Stil, bei der Malerei 
ankommen würden, der jie ſelbſt als bewußte 
Willensweſen entgehen wollten. In der Kunft 
verwirklicht ſich nur das wirkliche Weſen — wo⸗ 
fern der Künſtler einer iſt und Weſen hat; dies 
Weſen unterſteht Jeitgeſetzen, die, in Werken 
niedergeſchlagen, ſpäter als Stil der Spoche 
herausgehoben und feſtgeſtellt werden. Ls läßt 
ſich an den verſchiedenſten Objekten verwirk⸗ 
lichen, an klaſſiſchen ſowohl wle an roman- 
tiſchen oder reallſtiſchen: es kommt immer am 
gleichen Ziel an. David, der Klaſſiclſt der 
napoleoniſchen Zeit, ſonderte ſich im Gegen⸗ 
ſtand und Ausdrucksmittel von dem verruchten 
Rokoko des alten Regimes und blleb im wejent- 
lich ſelner Zeit genau jo untertan wie Chardin 
oder Stagonard. Ls könnte ſehr reizvoll werden, 
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wenn der eine oder der andere der modernen 
Maler von heute ſich zu dem Lxperiment ent⸗ 
ſchlöſſe, Klaſſiciſt gegen die Zelt zu werden. 
Die Ergebnijje des Derjsuhs würden zu den 
intereſſanteſten Derſuchen des Ausbrechens aus 
dem Stilzwang einer Epoche gehören, die wir 
bis jetzt erlebt haben. 
* 


Der Konflikt zwiſchen Prag und Vatikan 
it 
durch politiſche Gründe bewirkt. Die Iſchechen 
jind infolge der innenpolltiſchen Entwicklung 
in einer höchſt üblen Lage. Die Siktion der 
„tſchechoflowakiſchen Nation” geht in die 
Brüche. Die Slowaken wollen völkiſche Auto⸗ 
nomie. Die Sudetendeutſchen ſind auf dem 
Wege zu einer einigen nationalen Front, die 
ungarſſche Minderheit wehrt ſich immer ener- 
glſcher gegen die Unterdrückungspolitlk. Die 
tſchechiſche Regierung fürchtet eine gemeinſame 
Front der Slowaken, Deutſchen und Ungarn. 
Denn dieſe würde wie die Iſchechen s Millionen 
umfaſſen, ja, ſie würde über eine kleine Mehr⸗ 
heit verfügen. Darum ſucht die Regierung die 
6 Millionen Slowaken, Deutſche und Ungarn 
rückſichtslos zu unterdrücken und hat „einen 
Zuſtand des erhöhten Staatsſchutes“ geſchaffen, 

der geradezu u kriegsmäßigen Charakter trägt. 
Man muß dieſe Kämpfe im Auge behalten, 
wenn man den Ronjlift mit dem päpſtlichen 
Nuntius Ciriacci richtig beurteilen will. Die 
tſchechlſche Reglerung hatte zur Lrinnerung an 
den flowaklſchen Sürſten Pribina, der das 
Chriftentum in die Slowakel einführte, eine 
Seler arrangiert. Sie wollte damit die Siktlon 
von der „tſchechoflowakiſchen“ Nation und 
„brüderlichen Derbundenheit” wieder bewelſen. 
Der Führer der flowakiſchen Dolkspartel und 
Autonomiebewegung, Hlinka, ſpielte aber den 
Herren aus Prag in Neutra, dem Ort der 
Seler, einen böſen Streich. Er erſchien, un⸗ 
gebeten, mit vielen Cauſenden flowaklſchen 
Bauern und forderte Autonomie für ſein 
flowaklſches Volk! Das war eine höchſt pein- 
liche Blamage für die Prager Regierung. Die 
tſchechiſchen Blätter griffen darauf auch den 
päpſtlichen Nuntius an und beſchuldigten ihn, 
mit verantwortlich zu fein an dieſer Aktion 
des Pfarrers Hlinka. Daraufhin ſchickten dle 
Bischöfe, Klerus und Katholiſche Organi⸗ 
jationen ELrgebenheitskundgebungen an den 
Runtius, U. a. auch Pfarrer Hlinka. Der Nun⸗ 
tius antwortete Hlinfa in einem Schreiben. 
Dieſes Schreiben führte zum Konflikt. Darin 
heißt es nämlich: „Während man in Prag den 
Helllgen Dater unmittelbar oder durch die 
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Perſon jeines Repräjentanten in einer Weije 
beleidigt, daß dabei nicht einmal die 
Vorſchriften der internationalen Höflichkeit, die 
für alle Dölfer gelten, beachtet werden, habt 
Ihr Slowaken einer ſolch hohen Autorität Lure 
gebührende Achtung erwieſen. Dafür gebührt 
Dir und den Deinen natürlich Lob ... Dieje 
Lure Liebe werde ih nie vergeſſen. Das edle 
jflowakiſche Volk bleibt mir ſtets am Herzen.“ 
Darauf tobte die tſchechlſche Preſſe los. Sie 
ſchrleb von einer „durchaus unzuläßſigen Kund⸗ 
gebung grober Unjeriojität” gegen die Re- 
glerung. Daß der Nuntius von einem „ſolwaki⸗ 
ſchen Volk“ ſpricht, hat die Preſſe am meiſten 
erboſt. Denn das trifft den wundeſten Punkt. 
Man kann ſich denken, welche Wirkung dieſer 
Brlef in der Slowakel ausgeübt hat. Die 
Slowaken ſahen darin eine Anerkennung ihrer 
Autonomieforderungen durch den heiligen 
Dater! 

Beneſch ſuchte verzweifelt nach einem Aus⸗ 
weg, umſonſt, jeine Preſſe war nicht zu zügeln. 
So beſchloß der Miniſterrat, die Kundgebung 
des Nuntius an Hlinfa „zurückzuweiſen“ und 
den Datikan zu erſuchen, Nuntius Ciriacci „zu 
amtlicher Erklärung“ nach Rom zu rufen, alſo 
ihn abzuberufen. Aber der Datifan nahm ſich 
Seit. Denn die Angelegenheit If ſehr ernſt. 
Der Dorgänger Ciriaccis hat ebenfalls wegen 
vieler und dauernder Konflikte Prag verlaſſen 
müſſen. Der Datikan kann ſich einer ſolchen 
Brüsklerung nicht erneut ausſegen. Ls iſt 
darum mit der Möglichkeit eines Abbruchs der 
dlplomatiſchen Beziehungen zu rechnen. Auch 
aus einem anderen Grund. Der Vorfall in 
Neutra und der Brief des Nuntius an Blinka 
waren der Auftakt zu dem neuen ſcharfen 
Unterdrückungskurs. Der Datikan kann ſich in 
die „inneren Angelegenheiten“ des Staates 
nicht miſchen, aber der Nuntius kann ſich 
andererjeits nicht einfach taub und blind ſtellen. 
Welche Folgen ein Abbruch der Beziehungen 
haben könnte, if ſchwer abzuſchätzen. Sicher 
werden tſchechiſche Politiker von einer „tſchechi⸗ 
ſchen Natlonalkirche“ reden, wie 1919, aber ſie 
werden bei den wirklich Gläubigen keine Ge⸗ 
folgſchaft finden. 


Die evangeliſchen Deutſchen 

in Polen und in den 
anderen Randftaaten ſind in ihrem evangelischen 
Bewußtſeln und Bekenntnis unerſchüttert, wie 
ſie unerſchüttert ſind in Ihrem deutſchen Dolks⸗ 
tum. Lvangellſch und Deutſch, Polniſch und 
Katholiſch: das iſt eines wie Leib und Seele. 
(Das gilt nicht für Oſtoberſchleſlen und dle 
anderen abgetrennten Gebiete, denn dort 
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it deutſches, nicht polnisches Land.) 
Geht man von dieſer Grunderkenntnis 
aus, dann hat man den Schlüſſel für 
die Zerfallserſcheinungen in der la wiſchen 
evangellſchen Kirche. Wo deutſchſtämmige 
Renſchen ihr bolkstum aufgeben, da werden ſie 
auch ihrer Religion entfremdet und untreu. 

Ein Aufjah des evangellſchen polniſchen Paſtors 
Danlelczyk über die Lage der lutherischen Kirche 
Kongreßpolens beſtätigt dieſe Beobachtung. Der 
Artifel hat in Polen ſtarkes Aufſehen gemacht. 
Das ift begreiflich, denn in ihm iſt zum erſten 
Male dleſe Entwicklung in ſchonungsloſer Offen⸗ 
heit gekennzeichnet. Paſtor Danſelczyk ſtellt eine 
weitgreifende Lauheit und Widerſtandsloſigkeit 
bei den Lvangeliſchen feſt, die der ſich immer 
unangenehmer bemerkbar machenden kathollſchen 
Aktion entgegenkommen. Er weift darauf hin, 
daß es in der Warſchauer lutheriſchen Gemeinde 
über 90 Prozent konfeſſionelle Riſchehen gebe. 
Die evangellſche Preſſe, die in Form von „Segen“ 
erſchelne, befaſſe ſich — trotzdem Geldmittel und 
tüchtige Leute vorhanden ſeien — mlt wert- 
loſem Kleinkram und nebenſächlichen Dingen. 
Gemeinden, Dereine und Derbände vegetleren. 
Diejer Mangel an evangellſchem Leben und aus- 
geſprochen evangeliſchem Bewußſein erleſchtere 
der katholischen Kirche dle Arbeit, beſonders in 
den polonijierten Gemeinden. Ja, die fortſchrei⸗ 
tende Poloniſierung bringe die Gemeinden in 
gefährliche Nähe der katholiſchen Kirche. Der 
Abfall von der evangeliſchen Kirche ſei beſonders 
da groß, wo die Polonijierung der Gemeinden 
bedeutende Sortſchritte gemacht habe. das jei 
der Kernpunkt der Serfallserſcheinung der evan⸗ 
gellſchen Kirche in Kongreßpolen. 

Don deutſch⸗lutheriſcher Seite wird zu dieſem 
Artikel des polniſchen Paſtors Danielczyk ges 
jagt, es ſei falſch, die Arbeit der katholischen 
Kirche für den äußeren und inneren Rückgang 
verantwortlich zu machen, wenn auch die fatho- 
liſche Aktion nicht als bedeutungslos ein- 
zuſchätzen ſei. Doch ſei weder ſie, noch die Der⸗ 
einzelung und Serſtreuung, noch die ſkrupelloſe 
Anwendung aller Poloniſterungsmittel an dem 
Serjall ſchuld, ſondern einzig und allein der 
Mangel an evangeliſchem Bewußtſein. 

Die lutheriſche Kirche Kongreßpolens ft 
Ihrem Urjprung nach eine deutſche Kirche. Nun 
aber haben in den letzten Jahzehnten vlele ihrer 
Führer in den größeren Städten 3. J. auch die 
Gemeinden, den Anſchluß an das Polentum voll⸗ 
zogen. Die Polonijierung der Gemeinden wird 
in dem neuen polnischen Staat bewußt be⸗ 
trieben. Das geben die Berichte der Gemeinden 
in der polniſchen evangeliſchen Preſſe auch ganz 
offen zu. Die Führer erklären, das ſei nach den 
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veränderten Derhältniſſen eine Notwendigkeit! 
Mit anderen Worten: urſprünglich deutſch⸗ 


Fämmige Menſchen haben ihr bolkstum auf 
gegeben, die Folge iſt, daß ſie auch in ihrem 


Oktoberheft). 


und wankend werden. 


deutſchen evangeliſchen bäterglauben ſchwach 
Daß evangeliſche Polen 
unſicher werden, iſt nicht zu verwundern. Das 
Ende kann nur der Ferfall ſein. 

Aehnlihe Erscheinungen zeigen ſich innerhalb 
des litauiſchen Teils der lutheriſchen Kirche in 
Litauen (J. „Dor dem Schnellrichter“ im 
Der Streit wird zwiſchen den 


verſchiedenen Kirchen, Parteien” und Sührern 


mit Krbitterung geführt. Es iſt ein 
Kampf um die Macht bei der Politijierung 
der Kirche. Der derſuch des abgejehten Kon— 
ſiſtorialpräſtdenten Geigolat, eine litaulſche 


Synode elnzuberufen, iſt an dem berbot der 


Regierung geſcheitert. Trogdem wird mit einer 
Spaltung der litauiſchen lutheriishen Kirche ge⸗ 
rechnet. Die Folge dieſes inneren Haders if 


unausbleiblich Zerſtörung und Zerfall. Die deut: 


ſchen lutheriſchen Gemeinden in Litauen halten 


ſich aus dieſem Streit heraus und wollen eine 
4 eigene deutſche Führung bilden. 


evangeliſchen Kirche 
Jogen. 
Ausſchaltung des alten Teftaments aus der 
evangellſchen Lehre und Kirche ausgeſprochen. 


In Lettland iſt die Spaltung in der lettiſch⸗ 
bereits praktiſch voll⸗ 
Lin lettiſcher Pfarrer hat ſich für die 


: Das Konjiftorium forderte ihn darauf auf, fein 


Amt niederzulegen. 


Der Pfarrer welgerte ſich, 


und die Gemeinde ftellte ſich hinter ihn. Er will 


EN 


nun dle Kirche der „lettiſchen Chrlſten“, eine 
lettlſch⸗völkiſche Kirche ſchaffen, entſprechend 
dem Programm der lettlſchen Sajciften, der 


pperkonkruſts“: „Lettland den Letten!“ 


* 


Die Beichte in der nordiſchen lutheriſchen Kirche 


wieder einzuführen, dieſer Dorjhlag des däni- 
ſchen Dozenten Sugljang Damgaard an der 


Ropenhagener Univerjität hat in den ſkandina⸗ 
viſchen Ländern außerordentliches Aufſehen her⸗ 
vorgerufen. Auf der Nordiſchen Theologentagung 


N 


in Drontheim hat er die Einführung der Beichte 
in Erwägung gezogen. In einem Interview 


erklärte er, wenn er von einer Wiederbelebung 


der Beichte ſpreche, müſſe jeder Verdacht ab⸗ 


gewleſen werden, daß es ſich um eine Rüdkehr 


zur katholiſchen Kirche handle. 


Gelſt der lutherlſchen Theologie. 


Ls handle ſich 
um die Erneuerung der „privaten“ Beichte im 
Luther lege 


beſonderes Gewicht auf die Abſolutlon, auf das, 


was Gott in der Beichte tue. 


Luthers Bedin⸗ 
gung für die Beichte aber ſei die Freiheit; jeder 
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Swang müſſe ausgeſchaltet werden. Es jei nur 
die Rede davon, einem Bedürfnis entgegen⸗ 
zukommen, wo es vorhanden ſei. Ls ſoll — nach 
Meinung des dänischen Theologen — in unferer 
von Auflöſung und Swelfel geplagten Zelt ein 
Bedürfnis zur Beichte beſtehen. Die Beichte 
habe einen hervorragenden Plath in Luthers 


Leben eingenommen. Ls handele ſich alſo nicht 


um die Zinführung von etwas Neuem oder um 
das Wlederaufleben von etwas Totem. Es 
handle ſich darum, einer Entfaltung Platz zu 
bereiten, dem Wuchs von etwas Notwenbigem... 
Es ſelen Zeichen vorhanden, jo prophezelt 
Damgaard, die darauf hindeuten, daß Gott 
arbeite; und wenn er es wolle, könne die 
Beichte plöghlich, auch auf eine in den Augen 
der Menſchen ganz unverſtändliche Weiße, her⸗ 
vorbrechen wie eine herrliche Blüte auf dem 
alten Bau der lutheriſchen Kirche. 

An dieſe Auffaſſungen und Darlegungen hat 
ſich — in theologiſchen Kreiſen — eine bewegte 
Lrörterung geknüpft. Dle Gegner erklären, mlt 
der Einführung der Beichte und mit den Ge⸗ 
dankengängen des däniſchen Dozenten werde 
der Weg zur Rekatholisierung, zum Serfall des 
proteſtantiſch⸗germaniſchen Chriftentums be— 
ſchritten. 

Dieſe Diskuſſlon, im Zufammenhang mit den 
Zerfallserſcheinungen in der evangellſchen 
Kirche im Oſten, welter im Suſammenhang mit 
den Unfonsbeſtrebungen der kathollſchen Kirche 
im Oſten und Südoſten betrachtet, eröffnet 
Perspektiven von vielleicht ſäkularer Bedeutung. 
Zeigt jedenfalls mit großer Deutlichkeit, daß 
der Proteſtantismus, das germaniſch geprägte 
Chriſtentum, Gefahren gegenüberſteht, die nicht 
zu unterſchätzen sind. Ls iſt Zelt, die Augen zu 
öffnen. 

* 


Habilitationsvorſchriften, 

die der 
Kultusminiſter Nuſt für Preußen erlaſſen hat, 
haben neben dle wiſſenſchaftliche Eignung der 
Bewerber um die Facultas docendi als Dor- 
bedingung einen mehrmonatigen Aufenthalt 
in einem Geländeſport- oder Arbeitslager und 
einen Schulungskurſus an einer Dozenten⸗ 
akademle geſtellt. Erſt wenn der junge Doktor 
dieſe beiden Kurſe abſolviert hat, beginnt das 
bisher übliche Habilitatlonsverfahren bei der 
Fakultät. Gegen beide Beſtimmungen iſt Ernſt⸗ 
haftes kaum einzuwenden, jobald, was bei dem 
Geiſt der deutſchen Univerjitäten wie bei der 
ganzen bisherigen Haltung des Kultusminiſters 
als ſelbſtverſtändlich anzuſehen iſt, die Regel 
dazu da if, daß Ausnahmen gemacht werden. 


Die neuen 
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Sür den durchſchnittlichen Nachwuchs der 
Univerfitätstehrer iſt die Berührung mit dem 
Leben, wie jie ſich etwa in einem Arbeitslager 
ergibt, nur ein Gewinn und eine Bereicherung; 
dle Abgetrenntheit der Univerjität vom Leben, 
welche die meiſten von uns beim Derlaſſen der 
Hochſchule nur zu deutlich empfanden, wird 
wenlgftens etwas aufgehoben werden. Auf 
der anderen Seite werden die Fakultäten, 
jofern ſie lrgenwo einen werdenden Riehjche 
entdecken, deſſen gelſtige Kraft in elnem ſo 
ſtarken Mißverhältnis zu jeiner körperlichen 
ſteht, daß der Aufenthalt im Arbeitslager 
kelne Kräftigung, ſondern nur Schwächung 


bringen könnte — ſicherlich Manns genug ſein, 
ji beim Kultusminiſter für eine Befreiung des 
Mannes vor dem üblichen Weg elnzuſehen, und 
der Kultusminiſter wird beſtimmt in ſolchem 
Falle kelne Schwierigkelten machen. Wie weit 
ih) im Zusammenhang mit dieſer Neuregelung 
allmählich ſtärker eine Sonderung der Univerji- 
tät als Erziehungsanſtalt, als Schule, von der 
Universtität als Sorſchungsinſtitut ergeben wird, 
bleibt abzuwarten; ſollte ſie ſich einſtellen und 
die Sorſchung mehr und mehr an die Akade⸗ 
mien übergehen, jo wäre auch das eine Lnt⸗ 
wicklung, die man unter Umſtänden nur be⸗ 
grüßen könnte. 


Verzeichnis der Mitarbeiter dieses Heftes: 


Lic. Dr. Chriſtoph Shrempf, Stuttgart. — peter Weber, Berlin. — Profefjor Kurt 
Kluge, Berlln — Profeſſor Selig Reſeck, Weimar. — Profejjor Dr. hugo Preller, Jena. 


— Profeſſor Dr. Paul NMombert, Gießen. — Dr. 
Dleckes, Neunkirchen. — Gehelmrat Profeſſor Dr. Raximtilian Claar, Neapel. — 


Johannes 
Otto 


Rudolf Je ſch, Berlin. — 


Frelherr von Taube, Münden. — Dr. Otto Hacht mann, deſſau. 


Im G0. Jahrgang 


veröffentlichen wir an diejer Stelle regelmäßig Zur 
ſammenſtellungen von Beiträgen unſerer Autoren 


aus früheren Jahrgängen der „deutſchen Runoͤſchau“: 


Richard Benz 


Romantik von Linſt und Jetzt (Dez. 1928) — Die Alterswerke der Kunft (Jan. 1930) — 
PDlaſtiſche Kultur! (Jull 1931) — Umwertung unjerer geiftigen Ueberlleferung (Jan. 


1932) — Goethe⸗Bereltſchaft (März 1932) 


Ludwig Klages 
Handſchrift und Charakter (Mai 1921) 


Hermann Stehr 


Der Schatten. Novelle (Okt. 1923) — Aus Hermann Brlindelſeners Jugend (Febr. 1924) 
— der Gelgenmacher. Line Geſchlchte (Jan /Sebr. 1926) je Jug 8 924 


Hans Steinacher 


Der Kärntner 5 
Abſtlmmung (M 


Zeopold Ziegler 


1 (Dez. 1921) — Oberſchleſten. Zum 11. Jahrestag der 
15 1931 


Metaphyſik und Gelſteswiſſenſchaft (Auguſt 1925) — Rudolf Pannwitz (Mai 1931) 
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N 8 Derr 


Soeben erſchienen zwei geſchichtliche Werke von Weltbedeutung: 


fond George Mein Anteil am Weltkrieg 


iegsmemoiren. I. Teil. Deutſch v. P. Wit. Geheftet 8.50, kartoniert 9.50, Leinen 12.50 RM 


Alle Eigenſchaften, die den Aufſtieg des berühmten engliſchen Politikers 
bis zu den Gipfeln der Macht erwirkten, vor allem die ſchulwidrige Ori⸗ 
ginalität feines Weſens und die rückſichtsloſe Leidenſchaft feiner Energte- 
entladung, fanden während der europäiſchen Tragödie das reichſte Be⸗ 
tätigungsfeld und laſſen ſich nun, im literariſchen Niederſchlag des 
Memoirenwerks, nacherleben. Aus dem reichen Inhalt heben wir be— 
ſonders heraus: Greys Außenpolitik / Wilſons Interventionspolitik und 
Oberſt Houſe europäiſche Miſſion / Urſachen des ruſſiſchen Zuſammen⸗ 
bruchs / Lord Lans downes Friedensſchritt / Der Mangel an Zuſammen⸗ 
arbeit unter den Alliierten / Die ſerbiſche und die rumäniſche Tragödie 
und die männermordende Taktik der Angriffsſchlachten an der deutſchen 
Weſtfront / Das Verbrechen der Vertagungstaktik / Der Kampf der 
großen Ziviliſten mit den großen Strategen / Charakteriſtiken von Grey, 
Kitchener, Robertſon (engl. Generalſtabschef), Asquith, Briand, Joffre uſw. 


farold Nicolfon - Friedensmacher 1919 


BACEMAKING 1919) Deutſch von H. Reiſiger. Geheftet 5. kartoniert 6.-, Leinen 7.50 RM 


Harold Nicolſon, der frühere engliſche Botſchaftsrat in Berlin, war als 
Sekretär der britiſchen Friedensdelegation in Paris zugeteilt. Mit den 
Erfahrungen von vierzehn Jahren vor Augen, blickt Nicolſon auf jene 
Pariſer Werktage zurück, auf jene von der Haft und dem Haß, von der 
Gier und den Egoismen der großen und kleinen Völker ausgefüllten 
Zeit, auf jene Überfülle rivaliſierender Menſchlichkeiten derer, denen die 
Völker nach dem Graus der kaum überlebten Kriegstragödie die Ordnung 
ihrer Geſchicke anvertraut hatten. Nirgends wurde bisher in der Literatur 
dieſe menſchliche, allzu menſchliche Seite der Friedensmacher mit ſo plaſti⸗ 
ſchem Griffel gezeichnet. Es beſteht kein Zweifel, daß dieſe Publikation zu den 
allerwertvollſten gehört, die dem gewaltigen Thema gewidmet worden ſind. 


+ FISCHER VERLAG BERLIN 


Die Werke aus unſerem Verlag find durch jede gute Buchhandlung zu beziehen 


bon den Kommiſſaren wurde zur Anſchaffung in den volksbücherelen empfohlen 


Edgar 3. zung Die Herrschaft der Minder wertigen. 
ihr Zerfall und ihre Ablöjung durch ein neues Reid) 8 e 


Damit hat dieſes grundlegende ichen iſch⸗politiſche Werk, das als geiſtige Vorbereitun 
der inneren Revolution des deutſchen Volkes Jahre hindurch gewirkt hat, nunmehr aue 
die ihm gebührende ſtaatliche Anerkennung erfahren, nachdem es in den vergangenen Jahre 
von der Preſſe der Gegner des Nationalismus totgeſchwiegen worden war. ro 
dieſes Schweigens der deutſchen an Hl hat das Buch jetzt ſchon die 3. Auflag 
11.—15. en erreicht. ür ein Buch, das fo gehe Anforderungen an feine Xefe 
belt, wie das vorliegende, gewiß ein außerordentlicher Er 

Format, mit zahlreichen Statiſtiken, Schaubildern uſw. 


in Ganzleinen M. 7.60, Dresen. d. 6.75 


Runesch & >. N gas SW GE 
eutsehe Rundschau G. m. . s Bersırn 


olg! Umfang 692 Seiten, Lexikon 


Verlag 2 


Dein Begleiter im nächsten Jahr 


VDA-Kalender 1934 


 Dautfihe in aller Welt 


Diefer Kalender — die neue Folge des alten „Roland-Kalenders“ — wird 
allen volksbewußten Deutſchen unentbehrlich werden. Auf 112 Blättern 
zeigt er ebenſo viele Bilder unſerer beſten Photographen von allen 
Fronten des Volkstumskampfes. Er wird zugleich einer der ſchönſten und 
preiswerteſten Kalender des nächſten Jahres ſein — vor allem aber 
elne unentbehrliche Waffe im Kampf um das deutſche Lebensrecht. 


Für Mk. 2.⸗ erhältlich in 
allen guten Buchhandlungen 


Verlag Grenze und Ausland/ Berlin 30 


TH.GRENTRUP 


8 Die kirchliche Rechtslage 


der deutschen Minderheiten katholischer Konfession in Europe 


Aus der Sammlung: HANDBUCHER DES AUSSCHUSSES FOUR MINDERHEITENRECH 
Herausgegeben von Prof. Max Hildeberf Boehm - 


Erstmalig findet man hier eine Darstellung des Gesamtkirchenrechts aller Staafer 

in denen deutsche. Minderheiten leben, soweit deren Kirchenrecht Bezug auf do 

Leben dieser Minderheiten hat. Das Buch ist dadurch ein Quellenwerk von unschät: 

barer Bedeutung für den Kanoniker, den Politiker, den Kirchenrechtler. — folgend 

10d 3 Staaten werden behandelt: Belgien, Dänemark, Estland, Frankreich, Italien, Jugoslc 
adenpreis wien, Lettland, Litauen, Polen, Rumänien, Sowjetrußland, Tschechoslowakei, Ungarı 


RM. 11.— Verlag: DEUTSCHE RUNDSCHAU &. m. b. H., Berlin SW6 


EL fat Genzieinen RM. 4.0 8 en RM. 3.50 
dr ae ARE 8 = 
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Per 8 die dee 85 die Zeitwende. Auf 
Ahr marschiert Fritz Trimm, ehemaliger Kadett, zum 
_ Krüppel geschossener Offizier, Deutscher, Preuße, 


Verfemter einer grauenvollen Zeit, beladen mit der 
last der Unehre. Der deutsche Christophorus. 


1 Einzelschicksal und doch das Schicksal ungezählter 
Männer dieser Zeit. Held ohne Ruhm heißt der Titel 
des Boches, das zum Defikma des unbekannten Soldaten 
OR zum Denkmal jenes unbekannten Soldaten, der 
‚leben mußte, um die Befreiung zu erkämpfen. In der 
bunten Uniform und im Braunhemd bleibt Fritz Trimm 
sich gleich. Das Ziel liegt in ihm, manchmal verborgen 
wie ein ungehobenes Geheimnis, dann wieder sichtbar 
und klar wie ein Leuchtfever. Menschenschicksal ist 
 Kolonnenschicksal. Auch der Einzelne, der Große, der 
Gewaltige kann sich nicht von der Kolonne trennen, 
marschiert er auch vor ihr, die Bindung zum Gros 
ermöglicht erst die Gestaltung. Fritz Trimm marschiert 
immer hinter der Führung, tapfer, selbstlos, nicht für 
den Ruhm, sondern für die Ehre. 


Hans Grimm hat dem deutschen Roman die volkhaft- 
epische Breite gegeben. Hier schuf nun Müller-Clemm 
den von dramatischen Spannungen getragenen Roman 
des Kämpfers unserer Zeit. 


Vilh.Gottl.Korn-Verlag, Breslau 
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